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  José Silvera schlich lautlos durch den feuchten Nebel, ließ den ölverschmutzten Sandstrand hinter sich und kletterte zwischen scharfkantigen dunklen Felsen vorsichtig nach oben weiter. Dann atmete er einen Augenblick lang tief durch den Mund und blieb horchend in den grauen Schwaden stehen. Schließlich erreichte er den alten Fußpfad, der sich hier schräg aufwärts durch die Klippen wand. Silvera ballte nochmals prüfend die Fäuste, rückte seinen Gürtel zurecht, damit der Strahler griffbereit an der linken Hüfte hing, und setzte langsam seinen Weg fort.


  »Entweder Bargeld oder eine bestätigte Postanweisung«, sagte Silvera zu sich selbst, während er nach oben stieg.


  Am Rand der Klippe tauchte eine riesige Dogge aus dem dichten Nebel auf und fiel knurrend über ihn her. Silvera wich zur Seite aus, setzte das Tier mit einem geübten Handkantenschlag außer Gefecht und warf es über die Felsen, unter denen irgendwo im Nebel der Strand liegen mußte.


  »Wahrscheinlich Bargeld«, murmelte er vor sich hin. »Vielleicht gibt es hier auf den Azoren nicht einmal bestätigte Postanweisungen.«


  Die Villa war mit einer hohen Mauer umgeben, an deren Krone ein dreißig Zentimeter hoher Todesstrahl leise im Nebel knisterte. Silvera fällte einen in der Nähe stehenden jungen Baum, benützte ihn als Sprungstab und überwand die Mauer ohne weitere Schwierigkeiten.


  Er schlug sich die rechte Hüfte an einem Gartentisch an, rutschte von dort aus zu Boden und wäre fast ins Schwimmbecken gefallen, über dem leichte Nebelschwaden hingen. Nach dem er noch einige Kniebeugen am Beckenrand gemacht hatte, ging er durch den Park auf das riesige zitronengelbe Haus zu.


  F. Tennyson Buchalter hockte in einem bequemen Sessel und bestrich eben eine Scheibe Toast gleichmäßig mit Erdbeermarmelade, als Silvera plötzlich die Tür des achteckigen Frühstückspavillons aufstieß. »He!« sagte der dicke Fernsehproduzent erstaunt.


  »Zweitausend Dollar«, verlangte Silvera und legte die rechte Hand an den Griff seines schußbereiten Strahlers.


  »Joe«, sagte Buchalter und wischte sich Erdbeermarmelade vom Daumen. »Miß Nolan hat Ihnen doch den Scheck von Hollywood aus geschickt – vor einem Monat, vielleicht sogar vor fünf Wochen, Joe.«


  »Geplatzt«, informierte Silvera ihn. Er nahm den Scheck aus der Jackentasche und warf ihn dem Produzenten zu.


  Der Scheck flatterte durch die Luft, beschrieb einen weiten Bogen und landete in Buchalters Tee. »Keine Deckung«, las er.


  »Zweitausend«, wiederholte Silvera. »In bar. Sofort.«


  »Tut mir wirklich leid, Joe«, antwortete der Produzent. »Reichen Sie das verdammte Ding nochmals ein.«


  »Wir haben uns inzwischen erkundigt. Auf diesem Konto steht schon lange kein Geld mehr. Das Guthaben ist seit dem fünften April zweitausendvierundneunzig erschöpft. Okay?«


  Buchalter schob die Tasse beiseite und deutete mit dem Teelöffel anklagend auf Silvera, der unbeweglich vor ihm stand. »Über Sie hört man schlimme Geschichten, Joe. Angeblich gehören Sie zu den Leuten, die sich nie auf die Vermittlung der Autorengewerkschaft verlassen.«


  Silvera ließ den Strahler um seinen Zeigefinger kreisen. »Geld her«, sagte er nur.


  »Diese Schriftsteller«, seufzte Buchalter. »Wollte Gott, die dämlichen Elektronengehirne könnten bessere Dialoge schreiben. Dann brauchte ich mich nicht mit so unberechenbaren Kerlen wie mit Ihnen abzugeben.«


  »Ich werde nur wütend, wenn jemand mich um mein Honorar betrügen will.«


  »Okay, Joe, okay. Aber Sie wissen doch, daß ich Sie auf die schwarze Liste setzen lassen könnte.« Buchalter schob seinen Sessel zurück und erhob sich ächzend.


  »Das hat Arnie Maxwell damals auch versucht«, antwortete Silvera.


  Der Produzent nickte langsam. »Richtig, jetzt erinnere ich mich wieder.« Er klatschte zweimal in die Hände. Ein riesiger Neger erschien in der Tür und starrte Silvera mit gerunzelter Stirn an.


  »Zum Ausgang, Sir?« fragte der Neger.


  »Hat keinen Zweck«, meinte Buchalter seufzend. »Wie ich diesen dickköpfigen Kerl kenne, dringt er wieder hier ein und stört meinen sauer verdienten Urlaub noch mehr. Wären Sie mit einem Scheck auf einer Genfer Bank zufrieden, Joe?«


  »Bargeld.«


  »Holen Sie Mister Silvera zweitausend in bar aus dem Schlafzimmersafe, Norman.«


  Der Neger verließ den Raum.


  Buchalter kratzte sich am Kinn und kniff nachdenklich ein Auge zu. »Wir planen gerade einen Dokumentarfilm über Swing im zwanzigsten Jahrhundert. Goodman, Shaw, Isham Jones. Die Sache bringt fünftausend.«


  »Kommt nicht in Frage«, sagte Silvera. »Vorläufig stehen Sie auf meiner schwarzen Liste. Sie können sich aber in einem halben Jahr mit meinem Agenten in Verbindung setzen, wenn Ihnen bis dahin etwas anderes eingefallen ist.«


  »Wenn die dämlichen Elektronengehirne nur bessere Dialoge schreiben könnten«, murmelte Buchalter, während er dem zurückgekehrten Norman das Bündel Banknoten aus der Hand nahm.


  


  Silveras Kreuzer lag nicht mehr an der Stelle, wo er ihn zwischen den dunkelgrauen Felsen zurückgelassen hatte. Als er an genau der richtigen Stelle stand, schlug etwas gegen seine Schulter.


  Silvera warf sich blitzschnell herum und hielt den Strahler schußbereit.


  Dann sah er nach oben. Seine linke Hand blieb auf der Tasche, in der die zweitausend steckten.


  »José«, rief eine nasale Stimme aus dem Nebel über ihm. »Ich habe Ihren Kreuzer hier in meiner Jacht. Los, kommen Sie an Bord.«


  »Menschenskind«, sagte Silvera und griff nach der Strickleiter, »Sie sind hinter Ihren zehn Prozent her wie der Teufel hinter einer armen Seele.«


  In der Luftschleuse der großen Raumjacht stand Rilke Wheatstraw, ein übermäßig schlanker, etwas nervöser Mann mit dunklen Ringen unter den Augen. »Ich bin nicht nur deswegen hier. Am besten geben Sie mir die zweihundert allerdings gleich, damit die Buchführung wieder stimmt. Sie haben doch alles bekommen, oder?«


  Silvera ergriff die ausgestreckte Hand seines Agenten und zog sich daran hoch. »Klar«, sagte er. »Ich kann die Kerle nicht ausstehen, die von dem herrlich und in Freuden leben, was sie freiberuflichen Autoren schuldig sind. Wenn ich immer nur ungedeckte Schecks sehe, platzt mir früher oder später der Kragen.« Er gab Wheatstraw die zweihundert.


  »Wir fliegen nach Hause, Cullen«, rief sein Agent.


  »Haben Sie den alten Säufer noch immer nicht entlassen?«


  »Nein, denn er kommt im Nebel besser als jeder andere zurecht. Am besten setzen wir uns in die Bar. Ich habe einen großartigen neuen Auftrag für Sie.«


  Silvera ließ sich in einen schwarzen Ledersessel fallen und bestellte einen Cognac bei dem Barroboter.


  »Also?«


  Wheatstraw rutschte in seinem Sessel hin und her. »Sie haben doch nichts gegen einen kleinen Ausflug in den Raum einzuwenden, José?«


  »Aber ich lasse mich bestimmt nicht ein zweitesmal zu einem Unternehmen wie damals dem Industriefilm auf Jupiter anheuern.«


  »Diesmal«, sagte sein Agent, als ihre Drinks serviert wurden, »handelt es sich um etwas ganz anderes. Der Auftrag betrifft ein richtiges Buch.«


  »Ein Buch?« fragte Silvera und richtete sich auf. »Das letzte Buch, das ich geschrieben habe, waren die Groschenromane für Marssiedler.«


  »Sie sollen diesmal keinen Roman schreiben«, sagte Wheatstraw und wischte sich Gin-Fizz-Schaum von den blassen Lippen, »sondern eine Autobiographie.«


  »Wessen?«


  »Nun«, sagte Wheatstraw und sah mit gerunzelter Stirn zu Boden. Dann hob er wieder den Kopf und grinste. »Vielleicht erzähle ich Ihnen lieber vorher, daß die Sache zwanzigtausend einbringt.«


  »Prima«, meinte Silvera. »Wieviel Vorschuß?«


  »Sie bekommen einen Freiflug und fünftausend nach Ankunft.«


  »Einen Freiflug wohin?«


  »Die Gegend wird Ihnen wahrscheinlich etwas einsam vorkommen, José. Es handelt sich um einen Planeten im System Barnum. Der Planet heißt Turmeric.«


  »Augenblick«, warf Silvera ein. »Turmeric ist doch der Planet, wo die Leute alle Vogelköpfe haben, oder?«


  »Richtig, José«, bestätigte Wheatstraw. »Dieser Klient möchte, daß Sie seine Autobiographie als Ghostwriter für ihn verfassen. Er ist dort oben Gouverneur des Sektors II. Ein äußerst wichtiger Mann, der bestimmt eines Tages Präsident wird.«


  »Aber er hat einen Vogelkopf.«


  »Er hat sogar einen Kopf wie ein Amazonaspapagei.«


  »Ich weiß nicht recht ...«


  »Die politische Situation auf Turmeric ist etwas gespannt«, erklärte Wheatstraw ihm. »Deshalb muß ich einen Mann schicken, der sich selbst verteidigen kann. Ich hätte Reisberson den Auftrag geben können, aber Sie wissen doch, daß er in letzter Zeit zu Ohnmachtsanfällen neigt.«


  »Aber ein Papageienkopf ...«


  »Zwan-zig-tau-send, José.«


  Silvera holte tief Luft. »Okay, einverstanden. Wie heißt der Kerl?«


  »Hurford Shanks.«


  »Und was können Sie mir über ihn erzählen?«


  »Nun, bevor er beschloß, Politiker zu werden«, antwortete Wheatstraw, »war er Steptänzer beim Film.«


  »Wunderbar«, sagte Silvera.


  


  »So«, sagte Hurford Shanks von der Schreibtischplatte aus, »habe ich den Auftritt meistens abgeschlossen. Sehen Sie her.« Er sprang hoch, ließ sich fallen und landete im Spagat auf dem Boden. Von seinem Papageienkopf lösten sich zwei weiße Federn und schwebten langsam herab.


  »Tragen Sie im Büro immer einen Strohhut?« wollte Silvera wissen.


  Shanks rieb sich seinen großen orangeroten Schnabel mit dem Daumen. »Klar. Ich bekomme hier oft Besuch von Wählern. Obwohl ich Gouverneur bin, habe ich immer Zeit für den kleinen Mann auf der Straße. Jeder Hilfesuchende weiß, daß ich für ihn zu sprechen bin, wenn er ... Macht ihr Reporter eigentlich keine Notizen?«


  »Ich bin freiberuflicher Schriftsteller«, antwortete Silvera und zündete sich eine Zigarette an. »Nein, ich merke mir die wichtigsten Einzelheiten. Aber solange wir bei den Fragen sind – wo bleibt mein Geld?«


  »Geld?«


  »Ich wohne seit zwei Tagen im Hotel Turmeric Crown«, erklärte Silvera ihm. »Ihre Leute bezahlen die Hotelrechnung und haben mir Essenbons für eine Caféteria in der Nähe gegeben. Aber bisher ist noch niemand mit den fünftausend Vorschuß aufgetaucht, die ich sofort nach der Ankunft bekommen sollte.«


  »Tatsächlich?« fragte Shanks. Er schüttelte verblüfft den Kopf und stand auf. »Ich habe meine Sekretärin angewiesen, Ihnen einen Scheck ins Hotel zu schicken. Aber die Leute werden eben von Tag zu Tag unzuverlässiger.«


  Silvera betrachtete die signierten Hochglanzfotos von Schauspielern und Schauspielerinnen mit Vogelköpfen, die überall an den Wänden hingen, und sah dann wieder auf den Gouverneur herab. »Ich hätte das Geld gern so bald wie möglich.«


  »Als Politiker hat man wirklich kein leichtes Leben«, versicherte Shanks ihm. Er warf den Strohhut hoch, ließ ihn am Ellbogen abprallen und schleuderte ihn mit einem kurzen Ruck auf den Vogelkopf zurück. »Ich habe viele Feinde. Besonders gefährlich ist ein Volksverführer namens St. John Moosabeck. Ein hinterhältiger, radikaler, unsympathischer, bärtiger Zeitgenosse.«


  »Mit Bart?«


  »Nur angeklebt.«


  Silvera nickte. »Wir können uns später über Ihre Karriere als Filmschauspieler unterhalten. Vielleicht schildern Sie mir zuerst, wie Sie als Politiker aufgestiegen sind.«


  Shanks klappte seinen Schnabel zu und nahm ein Foto in schwerem Silberrahmen vom Schreibtisch. »Sie dürfen einen Mann nicht nur nach seinen politischen Fähigkeiten und Anschauungen beurteilen, Silvera.« Er warf ihm die Fotografie zu.


  Sie stellte irgendein altes Flugzeug dar. Kein Kreuzer, nicht einmal ein altmodisches Düsenflugzeug. »Was ist das?«


  »Mein Hobby«, erklärte der Gouverneur. »Das ist eine Sopwith Camel. Mit solchen Kisten sind die Leute auf Ihrem Planeten zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts durch die Gegend geflogen. Ich habe insgesamt vierunddreißig. Sie können sich wahrscheinlich vorstellen, daß allein die Teleportation von der Erde nach Turmeric eine schöne Stange Geld gekostet hat.«


  Silvera gab ihm das Foto zurück. »Was wollten Sie mir noch über Ihren steilen politischen Aufstieg erzählen?«


  Shanks griff nach einem Notizblock und zeichnete etwas darauf. »Morgen früh bin ich auf einem meiner getarnten Flugplätze, um eine neue Lieferung Flugzeuge zu besichtigen. Ich halte es für besser, meinen Rivalen nicht zu verraten, wo ich meinem Hobby nachgehe. Jedenfalls möchte ich, daß Sie morgen um zehn auf den Platz Nummer eins kommen. Dann können Sie sich selbst davon überzeugen, wie ich wirklich bin – bei meinen kleinen Spielzeugen und so weiter ...«


  Eine Sekretärin mit Gänsekopf stürzte herein. »In den Vororten ist schon wieder eine Hungerrevolte ausgebrochen, Gouverneur.«


  Shanks schüttelte betrübt den Kopf. »Meine politischen Rivalen haben es fertiggebracht, einen Teil der Bevölkerung davon zu überzeugen, sie sei dem Hungertod nahe, Silvera.« Zu dem Mädchen sagte er: »Ich kümmere mich später darum, Mavis, und lasse die Nationalgarde ausrücken oder so ähnlich. Aber vorläufig bin ich zu beschäftigt.« Er ging in die andere Ecke des Zimmers hinüber und klappte den riesigen Flügel auf. »Ich möchte Silvera mit einem Potpourri beliebter Melodien aus meinen berühmten Filmen unterhalten.«


  Silvera legte die Füße auf den Schreibtisch und hörte geduldig zu.


  


  Der Androide klopfte an die Tür zu Silveras Hotelzimmer, als er eben versuchte, das heiße Wasser in der Duschkabine zum Laufen zu bringen. Silvera band sich seinen Morgenrock wieder zu und öffnete die Tür.


  »Sie haben einen Stenographen bestellt, Sir?« fragte der feldgrau lackierte Androide.


  »Richtig. Komm herein.«


  Der Androide hatte einen menschlichen Kopf, war etwas kleiner als Silvera und trug eine Schreibmaschine in der rechten Hand. »Ursprünglich war ich als Chefkoch programmiert«, sagte der Androide. »Aber ein zeitweiliger Personalmangel, der hier im Hotel Turmeric Crown aufgetreten ist, hat dazu geführt, daß die Programmierung geändert wurde.« Die Maschine setzte sich, schlug die Beine übereinander und stellte fest: »Von mir aus können wir jederzeit anfangen.«


  »Warum wartest du nicht«, sagte Silvera, »bis ich meine Hosen anhabe?«


  »Wie Sie wünschen, Sir.«


  Silvera ging zur Dusche hinüber. Er zog eben die Hose hoch, als der Androide plötzlich über ihn herfiel.


  Das Summen des chirurgischen Bohrers, den der Androide jetzt in der rechten Hand hielt, dröhnte übermäßig laut in Silveras Ohren, als die Maschine ihn rückwärts in die Duschkabine drängte.


  »Tod den Fortschrittsgegnern!« rief der Androide. »Tod den irdischen Söldnern einer korrupten Regierung! Tod allen, die unseren miesen Gouverneur glorifizieren wollen!«


  Der Bohrer drang durch Silveras Ohrläppchen. Er drückte den gefährlichen Arm des Androiden weiter von seinem Kopf fort. »Hast du wirklich eine so schlechte Meinung von mir?«


  »Nein«, sagte der Androide. »Ich rufe nur, wozu ich programmiert bin.«


  Silvera duckte sich. »Aha. Und in wessen Auftrag bist du gekommen? Wer hat dich angestellt?«


  »Natürlich St. John Moosabeck.«


  »Das hätte ich mir denken können.« Silvera umklammerte den Kopf des Androiden und brachte es fertig, zwei Schrauben zu lösen. Dann trat er einen Schritt zurück, benützte den Arm der Maschine als Hebel und warf sie über die Schulter durchs Zimmer.


  Wie Silvera vorausberechnet hatte, landete der Androide mitsamt seinen lockeren Schrauben kopfüber in der Toilette. Silvera rannte darauf zu und drückte den Spülknopf. Als das Wasser rauschte, zischte die Maschine, blinkte mit sämtlichen Lichtern und hatte einen Kurzschluß.


  Silvera schleppte den zerstörten Androiden hinter sich her in den Wohnraum und schob ihn unter die Couch. Dann zog er sich an, ohne es nochmals mit der Dusche versucht zu haben, nahm seine Essenbons vom Tisch und ging in die nahe gelegene Caféteria. Dort waren bereits sämtliche Gerichte von der Speisekarte gestrichen.


  


  Am nächsten Morgen wachte er schon früh auf, weil die Massen auf der Straße tobten. Ein Ziegelstein flog durch sein Fenster, was er im dreizehnten Stock eigentlich nicht erwartet hätte.


  Nachdem er sich angezogen hatte und in die Lobby hinuntergegangen war, erfuhr Silvera, daß St. John Moosabeck in allen Stadtteilen Demonstrationen veranstalten ließ, die dazu führen sollten, daß die Regierungsgebäude gestürmt wurden. Diese Einzelheiten erfuhr Silvera von dem lerchenköpfigen Hotelangestellten am Empfang, der dann von einem Pagen unterbrochen wurde, der Moosabeck-Anhänger war.


  Silvera drängte sich durch die verwirrte Menge in der Hotelhalle und trat auf die Straße hinaus. Überall brannten Gebäude, knatterten Strahler, wurden Sprechchöre laut. Ein Polizeikreuzer krachte in einen Brunnen, auf dessen Spitze Gouverneur Shanks tanzend dargestellt war. Ein rebhuhnköpfiger dicker Mann trottete mit einer Tiefkühltruhe auf der Schulter vorbei. Drei Kartons Hühnerragout fielen vor Silvera auf die Straße. Er wich ihnen aus und sah sich nach einem Beförderungsmittel um. Natürlich war der Kreuzer nicht gekommen, den Shanks' Büro ihm fest versprochen hatte.


  Drei Spechtköpfe rannten fackelschwingend die Straße entlang. Eine Papageienfrau fiel von rückwärts über Silvera her und wollte ihn erdrosseln. Zwei junge Meisen stahlen eine große Badewanne aus dem Antiquitätengeschäft neben dem Hotel. Vor der Caféteria, deren Fenster bereits eingeschlagen waren, prügelten sich sechs verschiedene Polizisten mit der Menge herum. Silvera bezweifelte heftig, daß es ihm gelingen würde, innerhalb der nächsten Minuten ein Taxi zu bekommen.


  »Aber ich bekomme noch fünftausend Vorschuß, bevor das ganze Land zusammenbricht«, murmelte er leise vor sich hin. »Vielleicht ist Shanks auf dem Flugplatz Nummer eins.«


  Ein Kreuzer flog tief über die Straße und forderte die Massen per Lautsprecher auf, Moosabecks Forderungen tatkräftig zu unterstützen. Silvera wartete den richtigen Augenblick ab, nahm kurz Anlauf und machte einen Klimmzug an der Heckflosse.


  »Was wollen Sie hier?« fragte der untersetzte, bussardköpfige Pilot, als Silvera an Bord kletterte.


  »Ich interessiere mich schon immer für moderne Nachrichtenmittel«, antwortete Silvera und schickte ihn mit einem Handkantenschlag ins Land der Träume. Nachdem er ihn mit Mikrophonkabeln gefesselt hatte, nahm er selbst im Kontrollsitz Platz und steuerte den Kreuzer steil nach oben. Er folgte der Karte, die Shanks ihm aufgezeichnet hatte, und erreichte den versteckten Flugplatz des Gouverneurs eine knappe Viertelstunde später.


  Zu beiden Seiten der Landebahn standen zehn oder zwölf alte Flugzeuge aufgereiht. Silvera erkannte eine ›Ford Trimotor‹ wieder, weil sie auf der Briefmarke abgebildet gewesen war, die sein Großvater ihm in dem Sommer geschenkt hatte, in dem er an Briefmarken interessiert gewesen war. Silvera landete neben einem uralten Doppeldecker, sprang aus dem Kreuzer und rannte auf den großen Hangar zu, vor dem sich einige Leute versammelt zu haben schienen.


  Zwei Spechtköpfe schoben eben ein Flugzeug aus der Halle. Als Silvera unter der rechten Tragfläche bremste, kam Gouverneur Shanks mit zwei schweren Koffern aus dem Hangar.


  »Eine meiner Passagiermaschinen«, sagte Shanks und wies mit dem Kopf auf das Flugzeug.


  Die beiden Mechaniker warfen die Motoren an. »Ich wollte mit Ihnen über mein Geld sprechen«, sagte Silvera.


  »Die Sache mit der Autobiographie muß vorläufig verschoben werden, Silvera.«


  »Fünftausend, Buch oder kein Buch«, stellte Silvera fest. »So steht es in Ihrem Vertrag mit meinem Agenten.«


  »Ich bin davon überzeugt, daß eine Naturkatastrophe wie der unmittelbar bevorstehende Zusammenbruch meines Regimes«, sagte Shanks und klapperte dabei heftig mit seinem orangeroten Schnabel, »alle Verträge und Vereinbarungen dieser Art null und nichtig macht.«


  »Irrtum«, antwortete Silvera. Er wollte nach seinem Strahler greifen, aber irgend jemand hielt seine Arme umklammert. Als er sich umsah, erkannte er hinter sich einen boshaft grinsenden Star.


  »Sie befinden sich bei Tully Spand in besten Händen«, sagte der Gouverneur. »Spand spielt in der hiesigen Unterwelt eine prominente Rolle. Er hat mich eben um eine kleine Zuwendung ersucht, die ihm helfen soll, sein Leben zu fristen, bis das Schicksal meiner Regierung endgültig feststeht.«


  »Er hat die monatlichen Bestechungsgelder zurückgehalten«, erklärte Spand. »Und die Leibwache, die ich ihm vermittelt habe, ist auch noch nicht bezahlt. Nachdem er jetzt geliefert ist, will ich rechtzeitig kassieren.«


  »Verpassen Sie ihm einen Denkzettel«, befahl Shanks, »damit wir allein zum nächsten Geldversteck weiterfliegen können.«


  »Wird gemacht«, sagte Spand. Er hielt Silvera fest, während ein anderer von hinten herankam und ihm ein Eisenrohr über den Kopf schlug.


  Als Silvera schon einige Minuten lang zu Boden gegangen war, hörte er Flugzeuge starten.


  


  »Das Geld«, sagte Silvera undeutlich. Er atmete etwas Komisches ein, das ihn sofort wieder hellwach machte.


  Neben ihm auf der Landebahn kniete eine gutgebaute Blondine und hielt ihm ein weißes Röhrchen unter die Nase. »Ich habe kein Riechsalz bei mir und konnte deshalb nur hoffen, daß mein Parfüm Sie aufwecken würde. Ich habe es schon mit Nasenspray versucht, aber Sie sind ohnmächtig geblieben. Ich heiße Anne Steiner. Und Sie sind José Silvera.«


  »Sie kennen mich also?« Silvera bewegte den Kopf und betastete seine Beule.


  »Lassen Sie lieber die Finger davon. Ja, ich habe nach Ihnen gesucht. Sie sind der Schriftsteller, nicht wahr? Ich habe einige Drehbücher von Ihnen gesehen, die mir gut gefallen haben.«


  Silvera betrachtete sie genauer. Sie hatte keinen Vogelkopf. Sie hatte ein hübsches Gesicht mit ebenmäßigen Zügen. »Sie sind wer? Und tun hier was?«


  »Anne Steiner«, sagte die Blondine. »Ich arbeite hier für die ›Garantierte-Zufriedenheit-Filmgesellschaft‹. Unsere Tests auf verschiedenen Planeten haben ergeben, daß die Fernsehzuschauer dort gut auf einen Dokumentarfilm über Gouverneur Shanks' Flugzeugsammlung ansprechen würden. Er hat mehr alte Mühlen als jeder andere, wenn man von einem Kerl namens MacQuarrie auf Venus absieht, der aber offenbar nicht die Absicht hat, mit der GZF zusammenzuarbeiten. Sind Sie wieder einigermaßen in Ordnung?«


  »Klar«, murmelte Silvera, als die Blondine ihm auf die Füße half. »Haben Sie Shanks irgendwo gesehen?«


  »Nein. Ich sollte ihn heute hier draußen treffen, um mit ihm über unseren geplanten Film zu sprechen. Wahrscheinlich haben die Unruhen dazu geführt, daß er heute anderweitig beschäftigt ist.«


  »Shanks will sich aus dem Staub machen«, sagte Silvera. »Er hat zwei Koffer voll Geld bei sich.« Dann erklärte er ihr kurz, weshalb er überhaupt hierhergekommen war.


  »Sie würden ihn also vermutlich gern einholen«, stellte die Blondine fest.


  »Richtig. Ich habe es einfach nicht gern, wenn Leute stillschweigend verschwinden, ohne ihre Schulden zu bezahlen.«


  »Glauben Sie, daß er zu einem seiner anderen geheimen Flugplätze unterwegs ist?«


  Silvera überlegte kurz. »Er hat hier Geld versteckt gehabt. Wahrscheinlich ist das bei den anderen auch der Fall.«


  »Ich weiß, wo die übrigen Flugplätze liegen. Wir haben uns die Informationen verschafft, bevor das Projekt gestartet wurde«, sagte Anne. »Wollen Sie dort nachsehen?«


  Er warf einen bedauernden Blick auf den Kreuzer, mit dem er angekommen war. »Sieht so aus, als hätten Sie meinen schönen Kreuzer demoliert.«


  »Und ich bin mit dem Fahrrad hier«, sagte das Mädchen. »He, warten Sie doch! Die Flugzeuge sind alle heil.«


  »Können Sie eines fliegen?«


  »Das war Bestandteil der Vorarbeiten, die für den Film zu leisten waren. Ich habe gelernt, wie man mit den Dingern umgeht. Kommen Sie, wir nehmen die P-38.« Sie zeigte auf ein Flugzeug.


  »Ist es darin nicht ein bißchen eng?«


  »Wir können die Funkgeräte und einen Teil der Ausrüstung entbehren«, sagte Anne. »Ich wollte schon immer einmal versuchen, selbst eine P-38 zu fliegen.«


  


  Sie fanden Shanks auf dem dritten Flugplatz, nachdem sie den zweiten vergebens angeflogen hatten. Der Gouverneur, Spand und ein finkköpfiger Mann warfen Koffer in eine große Transportmaschine, als Anne eine Platzrunde drehte.


  »Das ist eine DC-6«, sagte das Mädchen. »Ich lande jetzt. Okay?«


  »Okay«, antwortete Silvera etwas gepreßt.


  »Tut mir wirklich leid, daß wir auf dem Rücken über die Berge geflogen sind.«


  »Nur weiter so, dann ist alles in bester Ordnung.«


  Anne setzte die P-38 hart auf und ließ sie bis vor den Bug der DC-6 rollen. »Jetzt können sie wenigstens nicht mehr starten.«


  Silvera zwängte sich aus dem engen Cockpit und lief die Tragfläche entlang. Er sprang hoch, hielt sich an einem Propellerblatt der DC-6 fest und kletterte auf die Tragfläche. Dort rannte er weiter und erreichte den Rumpf.


  Tully Spand stand auf der anderen Seite und schoß auf ihn.


  Silvera schoß zurück, rutschte auf die andere Tragfläche hinunter und stürzte auf den Gangster. Während die beiden miteinander handgreiflich wurden, holte Shanks mit einem seiner Koffer aus und wollte ihn Silvera an den Kopf schlagen.


  Jemand schoß ihm den Koffer aus der Hand. Der Behälter überschlug sich und krachte auf die Landebahn. Als er aufplatzte, fielen dicke Bündel grüner Dollarscheine heraus. Shanks, Spand und Silvera rutschten über die hintere Kante der Tragfläche zu Boden.


  »Dollars«, sagte Silvera, während er Spand den Daumen der rechten Hand brach.


  »Im ganzen Universum am leichtesten auszugeben«, antwortete Gouverneur Shanks, während er die Scheine zusammenraffte und in den Koffer stopfte.


  »Zurücktreten«, befahl Anne. Sie bedrohte den Gouverneur und den dritten Gauner mit ihrem Strahler. »Das gilt auch für Sie, Spand. Lassen Sie die Waffe fallen.«


  »Wir kämpfen auf Leben und Tod«, grunzte Spand undeutlich.


  »Keine dummen Witze«, sagte Silvera. Er rammte Spand seinen Ellbogen in den Schnabel und schlug ihn bewußtlos. Dann versetzte er dem Koffer einen gutgezielten Tritt, so daß der Deckel aufflog. »Ich nehme jetzt meine fünftausend mit.«


  »Es betrübt mich wirklich, Miß Steiner«, sagte Gouverneur Shanks, »daß Sie einem Mann behilflich sind, der mir offenbar feindlich gesonnen ist.«


  Anne zuckte mit den wohlgeformten Schultern und sagte zu Silvera: »Wenn wir hier auftanken, können wir ohne weiteres bis zum nächsten Sektor fliegen. Dort sind wir in Sicherheit.«


  Silvera war damit beschäftigt, das Geld sorgfältig zu zählen, machte aber trotzdem eine kurze Pause, um zustimmend zu nicken.


  


  Miriam Allen DeFord

  
 Der grüne Schnee


  


  


  An diesem Morgen Ende Februar zogen dunkle Wolken am Himmel auf und schienen wieder Schnee zu bringen. Die beiden jungen Matlocks – Bruce, neun, und Norma, elf – und ihr lebhafter Setter Laird hofften sehr, daß es wirklich schneien würde. Ihr Vater, der wie jeden Tag in die Stadt fahren mußte, und ihre Mutter, die viel einzukaufen hatte, waren weniger begeistert. Die beiden Siamkatzen Marse und Miß wurden nicht nach ihrer Meinung gefragt, dachten aber bestimmt ähnlich wie die älteren Matlocks; sie bestanden darauf, die Kinder und den Hund überallhin zu begleiten, hatten aber nicht gern nasse und kalte Pfoten.


  Der Schnee blieb den ganzen Vormittag lang aus und war auch am frühen Nachmittag noch nicht gefallen, als die Kinder aus der Schule zurückkamen. Mrs. Matlock hatte ihre Einkäufe gemacht und war wieder zu Hause; sie mußte jedoch um vier Uhr zu einer Sitzung des Büchereiausschusses, obwohl sie nur ungern mit dem Auto fuhr, wenn die Straßen schneeglatt waren. Allerdings blieb ihr keine andere Wahl, denn ihr Mann kam erst nach sechs mit dem großen Wagen zurück. Deshalb schob sie eine Roulade ins Backrohr, um sie dort warmzuhalten, ermahnte Bruce und Norma, zuerst Hausaufgaben zu machen, bevor sie den Fernsehapparat einschalteten oder draußen spielten, und fuhr los.


  Zehn Minuten später begann es zu schneien – zunächst noch langsam und leicht, dann immer mehr und in dicken Flocken.


  Aber der Schnee war nicht weiß. Diesmal war er grün.


  Die Bäume schienen plötzlich wie im Frühling auszuschlagen, denn ihre Äste und Zweige waren leicht getönt, wie sie es sonst Mitte oder Ende April waren. Diese täuschende Ähnlichkeit verschwand jedoch schon bald unter einer hohen Schneeschicht, die in einem kräftigen Grün leuchtete. Jetzt konnten die Kinder, die bisher nur sprachlos aus dem Fenster gestarrt hatten, dieser Versuchung nicht länger widerstehen. Sie ließen Bücher und Hefte liegen, zogen sich warm an und stürmten in den Garten hinaus.


  Das Zeug auf dem Rasen fühlte sich wie Schnee an. Einzelne Kristalle fielen auf ihre ausgestreckten Hände und schmolzen dort. Drückte man die seltsame Masse kräftig zusammen, entstand ein richtiger Schneeball.


  Aber der Schnee war grün.


  Schön, dann war er eben grün. Die beiden Kinder wälzten sich lachend und kreischend in den rasch entstehenden Schneewehen, trugen eine Schneeballschlacht aus, warfen das grüne Zeug in die Luft und fingen es mit dem Mund wieder auf. Als sie es schluckten, schmeckte es wie ganz gewöhnlicher Schnee, aber Bruce und Norma bildeten sich ein, es sei wunderbares Pistazieneis. Laird war begeistert kläffend bei der Sache, aber Marse und Miß zogen sich indigniert zurück, als die Kinder ganze Hände voll Schnee in ihre Richtung warfen.


  Überall war jetzt alles dunkelgrün, als sei der Sommer bereits gekommen. Nur die Kälte erinnerte noch daran, daß es in Wirklichkeit erst Februar war.


  


  Die Sitzung des Büchereiausschusses wurde rasch beendet, als die grünen Flocken vom Himmel herabschwebten. In den ersten Minuten erwähnte keines der Ausschußmitglieder dieses eigenartige Phänomen, weil alle glaubten, entweder ihre Augen oder ihr Verstand habe sie plötzlich im Stich gelassen. Als dann ganz offensichtlich war, daß alle die gleiche Beobachtung gemacht hatten, was eine bloße Sinnestäuschung auszuschließen schien, hatten alle Mitglieder nur noch den Wunsch, so rasch wie irgend möglich nach Hause zu fahren, wo es hoffentlich sicherer war. Die drei Frauen und zwei Männer, die nicht nur verblüfft, sondern auch ziemlich erschrocken waren, vertagten rasch ihre Sitzung.


  »Ich habe schon von rotem Schnee gehört – daran sind irgendwelche Mikroorganismen schuld –, aber grüner Schnee ist mir völlig neu«, sagte Mr. Whitby. Die übrigen Ausschußmitglieder wußten nicht einmal, daß es überhaupt roten Schnee gab. Mr. van Horn, der andere Mann, nickte erleichtert; er war farbenblind und hätte sonst wahrscheinlich nie erraten, was den dicht fallenden Schnee so eigenartig dunkel machte. Die drei Frauen hatten alle Kinder zu Hause und waren sich darüber einig, daß sie versuchen mußten, die Kinder möglichst von diesem seltsamen Phänomen fernzuhalten. Mrs. Matlock, die den weitesten Weg hatte, fuhr gefährlich schnell und sah dann, daß der Garten überall zertrampelt war, während Kinder und Tiere sich im Hause befanden – sie hatten das Auto kommen gesehen und waren in ihr Zimmer gerannt. Bruce und Norma saßen über ihre Hausaufgaben gebeugt, aber ihre erfahrene Mutter ließ sich dadurch nicht täuschen; feuchte Kleidung, gerötete Gesichter und zerraufte Haare machten jede Erklärung überflüssig.


  »Der komische Schnee ist euch also auch schon aufgefallen«, stellte sie trocken fest und ging in die Küche, um das Abendessen vorzubereiten.


  Als Mr. Matlock endlich verspätet und besorgt nach Hause kam, war der Schneesturm zu einem Blizzard geworden.


  »Ich habe es gerade noch geschafft«, sagte er und schüttelte sich den grünen Schnee ab. »Gott sei Dank, daß wir jetzt alle zu Hause sind und beide Wagen in der Garage haben.« Er sah sich erstaunt um. »Habt ihr weder Radio noch Fernsehen eingeschaltet?«


  »Liegt in der Stadt auch so merkwürdiger Schnee?« fragte seine Frau erstaunt. Irgendwie war sie bisher noch nicht auf diesen Gedanken gekommen.


  »Natürlich – es schneit überall so«, antwortete er ungeduldig. Der seltsame grüne Schnee machte ihm mehr Sorgen, als er seiner Frau gegenüber zugeben wollte. Er stellte den nächsten Sender ein. Die Schneewehen reichten draußen schon bis an die Fensterbretter.


  Der Ansager brachte Telefoninterviews mit Meteorologen, Chemikern und anderen erreichbaren Wissenschaftlern, die vielleicht eine Erklärung für dieses Phänomen geben konnten. Keiner der vielen Gelehrten hatte eine dafür. Grüner Schnee war völlig neu, unbekannt, einzigartig und vorläufig noch unerklärlich. Der seltsam beruhigende Tonfall des Ansagers wirkte allerdings eher beunruhigend, und dieses Gefühl verstärkte sich noch, als er Geistliche verschiedener Kirchen vorstellte, die übereinstimmend versicherten, der grüne Schnee sei nur ein natürliches Phänomen und keineswegs besorgniserregend. Mr. und Mrs. Matlock rührten ihr Abendessen kaum an; die Kinder aßen so herzhaft wie üblich, sprachen dabei aber kaum – alle hörten aufmerksam dem Radio zu, das sie anstatt des Fernsehgeräts eingeschaltet hatten, während sie im Speisezimmer saßen. Selbst der Hund und die beiden Katzen schienen zu verstehen, worum es dabei ging; sie saßen alle bewegungslos und starrten das Radio an, als verstünden sie jedes Wort, das aus dem Lautsprecher drang.


  Draußen fiel weiter grüner Schnee. Der Wind trieb ihn in dichten Wolken gegen die Fenster. Heute abend kümmerte sich niemand ums Geschirr, denn Mrs. Matlock und die Kinder gingen wieder ins Wohnzimmer hinüber, wo sie das Licht ausschalteten, um besser sehen zu können, was draußen geschah. Mr. Matlock machte inzwischen eine Runde durch das ganze Haus, weil er sich selbst davon überzeugen wollte, daß alle Türen und Fenster abgeschlossen und verriegelt waren.


  Als sie den Fernsehapparat wieder einschalteten, sahen sie gerade noch Dr. Hallgren, den Professor für Dermatologie an der nahe gelegenen Universität. Er schloß gerade so ab:


  »... möchte ich ausdrücklich betonen, daß keinerlei Grund zur Besorgnis besteht. Aber solange dieser merkwürdige Schnee noch nicht im Labor analysiert worden ist, empfiehlt es sich vielleicht, nicht mit ihm in Berührung zu kommen. Wer ihm bereits ausgesetzt gewesen ist, badet am besten so heiß wie möglich und benützt dabei viel Seife oder ein anderes Waschmittel. Das kann auf keinen Fall schaden und entfernt etwaige Rückstände, die sonst die Haut reizen könnten. Sobald unsere Analysen abgeschlossen sind, berichten wir ausführlich darüber und geben notfalls weitere Hinweise.«


  Sie waren alle mit dem grünen Schnee in Berührung gekommen. Die Matlocks hatten zwei Badezimmer in ihrem Haus; die Kinder waren zuerst an der Reihe, obwohl sie sich anfangs heftig sträubten. Nachdem sie gründlich gebadet hatten, rannten sie in Schlafanzügen und Bademänteln ins Wohnzimmer zurück, um dort mehr zu hören. Dabei stellten sie das Gerät so laut, daß ihre Eltern in der Badewanne jedes Wort verstanden. Dann war Laird an der Reihe, aber auch die beiden Siamkatzen wurden trotz wütender Gegenwehr ins Wasser gesteckt. Anschließend versammelten sie sich alle wieder im Wohnzimmer.


  Jetzt erschien ein weiterer Arzt auf dem Bildschirm – ein Facharzt für innere Krankheiten. »Zur Besorgnis besteht kein Anlaß«, sagte er mit fester Stimme. »Höchstwahrscheinlich ist dieser grüne Schnee nicht gefährlicher als jeder andere, so daß höchstens Erkältungen und Frostbeulen zu befürchten sind, wenn man ihm allzu lange ausgesetzt ist. Aber solange die Analysen noch nicht vorliegen, möchte ich als Internist Doktor Hallgrens Ratschlag ergänzen. Falls irgend jemand – das betrifft allerdings wahrscheinlich nur Kinder – versehentlich diesen grünen Schnee verschluckt hat, achtet er am besten sorgfältig auf irgendwelche Symptome und setzt sich sofort mit dem Hausarzt in Verbindung, wenn er etwas Außergewöhnliches bemerkt.«


  Bruce und Norma wechselten einen schuldbewußten Blick. »Habt ihr das Zeug etwa gegessen?« fragte ihre Mutter entsetzt. »Ja, aber nicht sehr viel«, antwortete Bruce. »Wir haben gespielt, es sei Pistazieneis«, fügte Norma hinzu. Aber beide Kinder beteuerten, es gehe ihnen durchaus gut, und sie wiesen keinerlei Anzeichen einer beginnenden Krankheit auf.


  »Laird hat sich im Schnee gewälzt«, stellte Bruce fest. Laird nieste heftig.


  »Meinst du, wir sollten den Tierarzt anrufen?« schlug Mrs. Matlock vor.


  »Unsinn«, antwortete ihr Mann. »Warten wir lieber noch ab, wie sich die Sache weiterentwickelt. Sieh nur – ich glaube, der Schneefall hört allmählich auf.«


  Er hatte recht. Der nachlassende Wind trieb nur noch vereinzelte Schneeflocken gegen die Fenster. Das Schlimmste schien bereits überstanden. Der Programmleiter der Fernsehstation schien der gleichen Meinung zu sein, denn der Ansager teilte mit, das normale Abendprogramm werde jetzt wiederaufgenommen und nur nach Bedarf durch Sondermeldungen unterbrochen. Die Kinder, die inzwischen ihre Hausaufgaben gemacht hatten, beschäftigten sich mit einem neuen Puzzlespiel und genossen es sichtlich, ausnahmsweise länger als sonst aufbleiben zu dürfen.


  Nur die Tiere benahmen sich weiterhin seltsam. Die beiden Siamkatzen schlichen durch die Zimmer und miauten immer wieder. Laird, der sonst abends ruhig zwischen Bruces Füßen auf dem Teppich lag, blieb heute keine Minute lang sitzen; er ging von einem zum anderen, starrte jedem suchend ins Gesicht und trabte weiter. Er nieste nicht mehr, zitterte aber am ganzen Körper, als habe er vor irgend etwas Angst.


  Nachdem Mrs. Matlock die Küche aufgeräumt hatte, kam sie ins Wohnzimmer zurück, stellte das Radio ganz leise und blieb dicht daneben sitzen. Sie wollte die anderen nicht mit ihrer Nervosität anstecken, mußte aber wissen, ob das Musikprogramm durch Nachrichtensendungen unterbrochen wurde. Nach einiger Zeit sah sie auf die Uhr; es war bereits halb neun. Sie warf ihrem Mann einen Blick zu.


  »So, Kinder, ihr geht jetzt zu Bett«, sagte er daraufhin.


  Die beiden gehorchten ohne Widerrede und räumten ihre Sachen auf. »Weckt ihr uns, falls es etwas Neues gibt?« fragte Bruce. »Wird gemacht«, versprach sein Vater ihm. Norma, die als Mädchen etwas feinfühliger war, umklammerte die Hand ihrer Mutter und bat flüsternd darum, die Nachttischlampe eingeschaltet lassen zu dürfen. »Feigling, Angsthase!« rief Bruce spöttisch, protestierte aber nicht dagegen, daß seine Mutter die Tür zwischen ihren Zimmern offenließ.


  Es war zu kalt, um die Tiere in den Nebenraum – die ehemalige Speisekammer – zu bringen, wo sie normalerweise schliefen, deshalb blieben sie heute im Wohnzimmer. Der Setter rollte sich schließlich zu Mrs. Matlocks Füßen zusammen, während sie weiter am Radio saß; Marse und Miß waren so müde geworden, daß sie in einer Ecke der Couch schliefen.


  Mr. Matlock stand auf, ging ans Fenster und sah in die Nacht hinaus. Unterdessen waren auch die letzten Schneewolken weitergezogen, so daß jetzt der Mond am Himmel sichtbar war. Die weiten Schneeflächen sahen im Mondschein fast wie sonst aus – sie waren nur ein wenig dunkler, als der Schnee in anderen Nächten gewesen war.


  »Ausgezeichnet«, meinte er in übertrieben fröhlichem Tonfall, der deutlich zeigte, in welcher Spannung er sich innerlich befand, »damit scheint die Sache vorläufig zu Ende zu sein. Ist im Radio etwas Neues angekündigt worden? Ich habe nicht mehr richtig aufgepaßt.«


  »Bisher noch nicht, sonst hätte ich es dir gesagt.« Sie sahen sich an und lächelten erleichtert. »Aber ... ah, jetzt kommt es gleich ... das Ergebnis der Laboranalyse soll bekanntgegeben werden.«


  »Wir unterbrechen jetzt unser Konzert mit dem ersten Bericht über die Analyse des grünen Schnees, der heute nachmittag und abends im Südosten unseres Staates gefallen ist«, ertönte die Stimme des Ansagers. »Die Behörden sind völlig Herr der Lage, und alle Radio- und Fernsehstationen strahlen in regelmäßigen Abständen genaue Verhaltensmaßregeln aus. Hören Sie bitte aufmerksam zu und befolgen Sie sofort alle Anweisungen. Ich übergebe das Mikrophon jetzt Doktor John McNamee, dem Leiter der Staatlichen Gesundheitsbehörde.«


  »Großer Gott! Das klingt nicht sehr gut«, rief Matlock aus. Er schaltete rasch das Fernsehgerät ein, um den nächsten Sprecher nicht nur hören, sondern auch sehen zu können. Das Ehepaar starrte gespannt auf den Bildschirm und wagte kaum zu atmen.


  McNamees Spitzbauch, Hängebacken und Glatze füllten den Bildschirm.


  »Guten Abend, meine Damen und Herren«, sagte er. »Ich habe vor wenigen Minuten einen äußerst wichtigen Bericht über die chemische Analyse erhalten, die im Universitätslabor durchgeführt worden ist. Der grüne Schnee ...«


  In diesem Augenblick fiel der Strom aus. Der Bildschirm wurde dunkel, Radio und Fernsehgerät verstummten, die Matlocks saßen plötzlich im Dunkeln.


  Die Katzen miauten klagend. Der Hund jaulte. Die beiden Kinder waren aufgewacht, kamen barfuß ins Zimmer gerannt, stießen gegen die Möbel und stolperten in die Arme ihrer Eltern.


  »Immer mit der Ruhe«, mahnte Mr. Matlock. »Haben wir irgendwo Kerzen?«


  »Ich suche sie gleich.« Mrs. Matlock machte sich wieder los. Die Zurückgebliebenen hörten sie in der Küche mehrere Schubladen aufziehen und dann ein Zündholz anreißen. Eine Minute später kam sie mit zwei Kerzen ins Zimmer, die beide auf Untertassen festgeklebt waren.


  »Hört zu, Kinder, ihr braucht wirklich keine Angst zu haben«, versicherte Mr. Matlock ihnen und wünschte sich dabei, seine Stimme klänge erheblich fester. »Ihr wißt schließlich selbst, daß der Strom während eines Blizzards schon oft ausgefallen ist. Das hat nichts mit dem grünen Schnee zu tun.«


  »Am besten regen wir uns nicht weiter darüber auf«, meinte seine Frau, »sondern sind ganz vernünftig und gehen ins Bett, wo wir sicher und warm schlafen können. Falls der Strom morgen früh noch immer ausgefallen ist, können wir wenigstens in der Zeitung nachlesen, was eigentlich passiert ist und was wir tun sollen.«


  »Ich bin völlig deiner Meinung«, stimmte Mr. Matlock zu. »Los, Kinder, ab ins Bett mit euch beiden.«


  »Kann ich Laird mitnehmen?« fragte Bruce eifrig. Der Setter schlief gern bei ihm, durfte aber nicht oft in seinem Zimmer übernachten.


  »Darf ich. Ja, wenn er will. Wenn du die Katzen mitnehmen möchtest, Norma, und sie nicht lieber hierbleiben ...«


  Bruce stieß einen lauten Schrei aus.


  »Da! Dort drüben ... Seht doch!« rief er und wies mit zitterndem Finger auf die Tür zwischen Diele und Wohnzimmer.


  Dann sahen sie es alle undeutlich im schwachen Lichtschein der Kerzen.


  Ein langer grüner Streifen, der sich schlangengleich bewegte – irgend etwas kroch unter der Tür durch.


  Es war nicht naß; es hinterließ keine feuchte Spur. Anscheinend hatte es sich völlig von dem gewöhnlichen Schnee getrennt, mit dem es hierher gelangt war. Während die Matlocks es noch anstarrten, wurde der Streifen breiter.


  Die beiden Katzen rasten wie verrückt durchs Zimmer. Sie krallten die Vorhänge hinauf, fanden keinen Halt an den glatten Gardinenbrettern und fielen wieder herunter. Der Hund zitterte heftig und winselte ängstlich. Auch die Menschen waren zunächst vor Schreck wie erstarrt; dann rissen die älteren Matlocks sich jedoch mit einer bewußten Anstrengung zusammen.


  »Das Telefon«, flüsterte Mrs. Matlock.


  »Zwecklos – wen würdest du anrufen wollen? Du kannst es versuchen, aber ich bin davon überzeugt, daß es nicht mehr funktioniert.«


  Er hatte recht das Amtszeichen war verstummt. Mrs. Matlock machte vorsichtig einen weiten Bogen um die grüne Masse, die sich langsam auf dem Teppich ausbreitete, und ging auf Zehenspitzen zu den anderen zurück.


  »Los, kommt mit, wir verschwinden, solange wir noch können«, sagte ihr Mann energisch. »Unser Schlafzimmer ist am besten, weil es der größte Raum ist. Vorsichtig, Kinder – wir gehen jetzt durchs Speisezimmer in die Diele hinaus. Ich trage die Kerzen.«


  Die Treppe war noch frei, obwohl die Diele bereits zur Hälfte mit dem seltsamen grünen Zeug bedeckt war. Die Kinder waren zu erschrocken, um noch zu reden, sondern hasteten nur schweigend vor ihren Eltern die Stufen hinauf. Sobald sie die Schlafzimmertür hinter sich geschlossen hatten, riß Mrs. Matlock eine Decke vom Bett und gab sie ihrem Mann, der sie fest in die Türöffnung stopfte.


  »Das hält nicht lange«, stellte er dabei fest. »Womit können wir die Sache verstärken?«


  Die Vorhangstangen waren aus Eisen. Matlock zog einen Stuhl ans Fenster, nahm die Vorhänge ab und legte alles zusammen auf die Barriere.


  Die Kinder warfen sich erschöpft aufs Bett und behielten den Hund zwischen sich. Es war ihnen trotz aller Anstrengungen nicht gelungen, die beiden wildgewordenen Siamkatzen einzufangen. Schon nach wenigen Minuten waren alle drei erschöpft eingeschlafen. Mr. und Mrs. Matlock, die zu erregt waren, um jetzt schlafen zu können, standen nebeneinander am Fenster und unterhielten sich nur flüsternd, damit die Kinder nicht aufwachten.


  »Wenn wir bis Tagesanbruch aushalten«, meinte er, »bekommen wir vielleicht endlich heraus, was eigentlich passiert ist – und was wir dagegen tun können.«


  »Wenn überhaupt.«


  »Richtig, mit dieser Möglichkeit müssen wir uns abfinden.« Matlock starrte aus dem Fenster. »Was siehst du dort draußen?«


  »Nicht viel. Der Schnee scheint allmählich wieder weiß zu werden.«


  »Das grüne Zeug zieht sich also daraus zurück.«


  »Ja. Glaubst du, daß es im Lauf der Zeit das ganze Haus füllt?«


  »Woher soll ich das wissen? Vielleicht sogar die ganze Stadt ... den ganzen Staat.«


  »Die ganze Welt.« Mrs. Matlock zuckte zusammen. Ihr Mann warf im Kerzenschein einen Blick auf seine Uhr. Noch nicht einmal zehn. Noch neun entsetzlich lange Stunden bis Tagesanbruch.


  »Liebling«, sagte er, »wenn jetzt wirklich alles zu Ende ist – wir haben schöne Jahre miteinander verlebt. Und ohne dich wäre ich nicht so glücklich gewesen.«


  »Und ich nicht ohne dich.« Sie schwiegen beide lange.


  Schließlich flüsterte sie: »Falls es tatsächlich dazu kommt – wenn uns gar keine Hoffnung mehr geblieben ist ... ich möchte nicht, daß sie unter diesem schrecklichen Zeug ersticken. Was können wir dagegen tun?«


  »Meine Pistole liegt im Kleiderschrank. Aber falls das der einzige Ausweg bleibt, sind genügend Kugeln für uns alle da. Ich übernehme das, wenn wirklich keine andere Lösung mehr möglich ist.«


  »Natürlich. Aber du mußt darauf achten, daß eine für dich selbst übrigbleibt.«


  »Ich verspreche es dir.«


  Plötzlich ertönten von unten her zwei laute Aufschreie. Die Matlocks starrten sich erschrocken an und zitterten am ganzen Leib. Bruce bewegte sich, murmelte etwas vor sich hin und schlief dann wieder ein. Der Hund wachte auf, sprang vom Bett und kratzte an der Tür. Matlock ging auf ihn zu, hielt ihn am Halsband fest und zerrte ihn hinter sich her ans Fenster, wo Mrs. Matlock auf einem Kissen kniete und nach draußen starrte. Laird legte seinen Kopf auf ihre Knie, und sie streichelte ihn, bis er wieder ruhig lag. Die Schreie brachen abrupt ab. Dann war kein Laut mehr zu hören.


  »Marse und Miß«, flüsterte sie.


  »Wahrscheinlich«, sagte er leise.


  Ihre Knie taten allmählich weh, deshalb stand sie wieder auf und setzte sich in den Lehnstuhl. Der Hund folgte ihr dicht auf den Fersen, als fühle er sich nur in ihrer Nähe sicher. Matlock schüttelte seufzend den Kopf.


  »Vermutlich ist es reichlich zwecklos, Vermutungen darüber anzustellen, woraus das grüne Zeug besteht oder woher es eigentlich kommt«, meinte er. »Wissenschaftler wären bestimmt der Meinung, das sei wichtiger als alles andere. Ich möchte nur herausbekommen, wann und ob es jemals wieder aufhört und wie wir uns davor in Sicherheit bringen können – falls das überhaupt möglich ist.«


  »Ich wünschte, wir hätten den Mut, die Tür einen Augenblick lang zu öffnen«, fügte seine Frau hinzu. »Dann könnten wir wenigstens sehen, wie die Dinge jetzt stehen.«


  »Ausgeschlossen«, protestierte Matlock.


  Er wollte ihr nicht sagen, daß sich die Barriere an der Schwelle schon einige Male leicht bewegt hatte, als drücke draußen etwas versuchsweise dagegen. Statt dessen gab er vor, seine verkrampften Muskeln strecken zu wollen, näherte sich dabei unauffällig der Tür und schob die Vorhangstangen mit dem Fuß fester dagegen. Dann sah er sich nach einer weiteren Verstärkung um. Im Kleiderschrank stand eine schwere Kiste mit Schuhputzzeug. Er sah zu seiner Frau hinüber, um ganz sicherzugehen, daß sie ihn nicht beobachtete, hob dann die Kiste aus dem Schrank und stellte sie vor die Tür. Als er sich wieder aufrichtete, begegnete er dem Blick seiner Frau.


  »Wir wollen uns doch nichts vormachen, Liebster«, sagte sie ruhig. Er ging zu ihr hinüber, setzte sich auf die Armlehne ihres Sessels und drückte sie an sich. Eine Träne fiel auf seine Hand. »Nicht weinen, Liebling«, flüsterte er. »Ich weine gar nicht«, antwortete sie und wischte sich mit einer Hand die Tränen aus den Augen. »Ich habe eben nur daran gedacht – wir können wenigstens überlegen, wie wir diesem grünen Zeug entkommen, selbst wenn der Versuch fehlschlagen sollte ... aber die armen kleinen Katzen!« Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuß auf die nasse Wange.


  Sie bliesen die Kerzen aus – wer wußte, wie lange sie ihre einzige künstliche Lichtquelle noch brauchen würden? – und warteten endlose Stunden lang. Gelegentlich verfielen sie beide in einen unruhigen Halbschlaf, aus dem sie nach kurzer Zeit wieder aufschraken. Und dann war die Nacht schließlich doch zu Ende; die Sonne strahlte aus einem wolkenlos blauen Himmel, so daß sie die Außenwelt wieder deutlich sahen.


  Eine hohe Schneeschicht bedeckte Büsche und Bäume, lag auf den Dächern und war vom Wind am Gartenzaun zu großen Schneewehen aufgehäuft worden. Der Schnee war so weiß wie sonst auch. Die grünliche Färbung war völlig verschwunden.


  Als die Kinder sich bewegten, ging der Hund zu ihnen hinüber. Matlock öffnete vorsichtig das Fenster und steckte Kopf und Schultern hinaus, um einen Blick auf die Umgebung zu werfen. Das Nachbarhaus war von außen ebenso unberührt wie ihr eigenes.


  Sie hatten also genügend Zeit, um ihre Flucht zu planen.


  Matlock trat an die Tür, bückte sich und legte prüfend eine Hand auf die Barriere. Er spürte keinen Druck mehr. Trotzdem wagte er es nicht, die Tür zu öffnen, um einen Blick auf den Treppenabsatz zu werfen.


  »Am besten packst du jetzt den kleinsten Koffer mit allen Sachen aus unserem Schlafzimmer voll, die du gern behalten möchtest«, sagte er zu seiner Frau. »Wenn du damit fertig bist, suchst du ein paar Kleidungsstücke von uns heraus, damit die Kinder nicht frieren. Ich wecke sie inzwischen. Dann machen wir uns gemeinsam an die Arbeit und knüpfen ein festes Seil aus Decken und Bettüchern. Wir können nicht mehr durchs Haus oder über die Treppe nach unten, aber draußen scheint alles klar zu sein, deshalb müssen wir durchs Fenster klettern, möglichst die Autos aus der Garage holen und dann fortfahren.«


  »Und wenn das nicht klappt?«


  »Dann müssen wir eben zu Fuß gehen und können nur hoffen, daß wir uns entweder selbst in Sicherheit bringen oder andere Leute treffen, die uns mitnehmen. Ich klettere zuerst hinunter, um die Tragfähigkeit des Seils zu prüfen, und helfe euch dann von unten. Du wirfst mir den Koffer herunter und schickst dann Norma und Bruce nacheinander hinunter, damit ich sie auffangen kann, falls sie ausrutschen. Laird springt bestimmt selbst, wenn er mich unten sieht. Dann kommst du hinterher, und wir stehen alle bereit, um dir notfalls zu helfen.«


  Sie schloß die Augen und schwankte leicht, aber er hatte keine bessere Lösung anzubieten, und ihr fiel nichts anderes ein. Dann suchte sie wortlos ihren Schmuck und andere Wertgegenstände zusammen, um sie in einer großen Handtasche zu verpacken.


  Zwanzig Minuten später standen sie alle zitternd, aber unversehrt auf dem tief verschneiten Rasen. Norma und Bruce reagierten wie erwartet auf dieses seltsame Unternehmen – für sie war es bereits ein aufregendes Abenteuer, das sie sichtlich genossen. Die beiden Kinder lachten sich gegenseitig aus, weil sie beide viel zu große Kleidungsstücke trugen und in Erwachsenenschuhen durch den Schnee stapften, die mit Strümpfen ausgestopft waren, damit sie überhaupt an ihren Füßen blieben. Für sie stand kein anderes Schuhwerk zur Verfügung, denn ihre Gummistiefel waren unten im Hausflur zurückgeblieben.


  »Alles zehn Meter weit zurück«, befahl Matlock. »Ich öffne jetzt die Garagentür.«


  In der Garage war alles unverändert; hier gab es keine Lebewesen, die das entsetzliche grüne Zeug hätten anlocken können.


  Die übrigen Häuser ihrer Straße ragten verschlossen und schweigend aus der unberührt weißen Schneedecke. Man brauchte allerdings nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, wie es in ihrem Innern aussehen mußte. Matlock fuhr mit Bruce und Norma in dem größeren Auto voran; seine Frau folgte mit Laird in dem kleineren Wagen.


  Sie hatten den Vorort, in dem sie wohnten, schon verlassen und befanden sich auf dem Weg in die nächste Kleinstadt, bevor sie ein Lebenszeichen entdeckten. Zwei Männer kamen durch den tiefen Schnee am Straßenrand und hielten sie an.


  Die beiden waren ein Farmer und sein Sohn, deren Haus und Stallgebäude nicht weit von der Straße entfernt standen. Sie hatten die vergangene Nacht auf dem Dach verbracht, nachdem das grüne Zeug den Schnee verlassen hatte und ins Haus vorgedrungen war. Nach Tagesanbruch waren sie wieder nach unten geklettert und hatten einen Blick durchs Küchenfenster geworfen. Alles in der Küche war mit einer grünen Masse bedeckt, als liege dort ein Teppich mit Millionen winziger Knüpfstellen. Das Ding lag jetzt völlig still; es war entweder tot oder komatös. Matlock begleitete die beiden zu Fuß und ging mit ihnen an das große Stallgebäude. Sie öffneten die Tür vorsichtig einen Spalt breit und waren darauf gefaßt, sie rasch wieder zuschlagen zu müssen. Boden, Wände und Decke waren grün. Von den Kühen waren nur noch weiße Knochen übrig.


  »Gott sei Dank, daß wir hier allein waren«, sagte der Farmer mit erstickter Stimme. »Meine Frau ist letztes Jahr gestorben, und meine Tochter hat nach Kalifornien geheiratet. Aber dort drinnen liegt unser gesamtes Vermögen, weil wir uns ganz auf Milchwirtschaft umgestellt hatten.«


  »Darüber brauchen wir jetzt nicht mehr zu reden, Dad«, warf sein Sohn ein, der selbst den Tränen nahe war. »Wir müssen schon froh sein, daß wir überhaupt noch leben. Am besten holen wir den Lastwagen aus dem Schuppen und verschwinden so rasch wie möglich. Wohin sind Sie unterwegs, Mister?«


  »Irgendwohin, nur weg von hier«, antwortete Matlock. »Wir fahren einfach geradeaus und hoffen, daß wir bald eine Gegend erreichen, in der wieder normale Zustände herrschen. Falls diese Sache auf ein bestimmtes Gebiet beschränkt war – selbst wenn es sehr groß sein sollte –, finden wir hoffentlich eine Art Zufluchtsort, an dem wir abwarten können, bis sich alles wieder normalisiert. Vielleicht fahren wir gemeinsam weiter – oder haben Sie etwas anderes vor?«


  »Hier ist wirklich ein Katastrophengebiet«, meinte der Farmer nachdenklich. »Hoffentlich werden wir zumindest teilweise von der Regierung entschädigt, sobald endgültig feststeht, woraus dieses Teufelszeug besteht und welchen Schaden es angerichtet hat.«


  Falls es überhaupt noch eine Regierung gibt, dachte Matlock trübselig; er schwieg aber trotzdem, weil er die anderen nicht entmutigen wollte, was die ganze Sache nur noch schlimmer gemacht hätte. »Wie steht es bei Ihnen mit Benzin?« erkundigte er sich. »Wir haben mehr als genug«, antwortete der Sohn des Farmers. »Wir laden den Lastwagen voll und geben Ihnen ab, soviel Sie brauchen.«


  Die kleine Kolonne setzte sich wieder in Bewegung. Die Straßen waren völlig leer; an diesem Morgen schienen keine Schneepflüge unterwegs zu sein. Sie waren bereits drei oder vier Kilometer gefahren, bevor sie den ersten liegengebliebenen Wagen sahen. Als sie daran vorbeifuhren, sah Matlock hinein und wünschte sich sofort, er hätte es nicht getan. Die Insassen hatten offenbar das Fenster geöffnet, um frische Luft zu haben, als das grüne Zeug den Schnee verließ. Nach der seltsam verdrehten Lage der beiden Skelette zu urteilen, hatten die Insassen sich bis zuletzt verzweifelt gegen die grüne Masse zur Wehr gesetzt, die sie schließlich doch bedeckt und verschlungen hatte.


  Zwei Stunden später merkten sie, daß sie sich rasch der Grenze des Katastrophengebiets näherten. Auf den Straßen waren Schneepflüge eingesetzt, während Abschleppwagen steckengebliebene Fahrzeuge flottmachten. Als sie bald darauf die Außenbezirke der nächsten Kleinstadt erreichten, sahen sie sogar wieder Menschen auf den Gehsteigen.


  »Wo ist hier das Rathaus?« fragte Matlock einen Passanten.


  Am frühen Nachmittag waren die Matlocks und die beiden Farmer nur noch ein winziger Bruchteil einer ganzen Völkerwanderung, denn inzwischen strömten Tausende von Flüchtlingen aus dem betroffenen Gebiet in die Städte der Umgebung.


  Eine Woche später konnte das dreizehnhundert Quadratkilometer große Katastrophengebiet wieder betreten werden. Hunderte von Menschen wurden gerettet, aber der grüne Schnee hatte auch Tausende von Todesopfern gefordert, die oft nicht mehr identifizierbar waren, wenn die Skelette nicht in Häusern oder Autos gefunden wurden. Niemand konnte beurteilen, ob die Grünen Dinger (die allgemein übliche Bezeichnung, die selbst von Wissenschaftlern übernommen wurde) am nächsten Tag vor Erschöpfung und Übersättigung gestorben waren oder ob sie nur nach ihrem gigantischen Festmahl ausgeschlafen hatten. Soldaten in schweren Schutzanzügen gingen mit Giftgas gegen sie vor und benützten anschließend Flammenwerfer, bis sie zu Asche verglüht waren. An verschiedenen Stellen wurden Proben entnommen und in luftdichten Behältern zu Laboratorien befördert, wo die seltsame grüne Masse eingehend untersucht werden sollte; aber bis dahin waren die Grünen Dinger bereits ohne Zweifel tot.


  Die Wissenschaftler stellten fest, daß die grüne Masse aus Milliarden und Billionen einzelner Teilchen bestand, deren Zusammensetzung an bestimmte Flechtenarten erinnerte, obwohl die hier auftretenden Proteinverbindungen bisher noch nie festgestellt worden waren. Anscheinend hatten die Teilchen sich in der Erdatmosphäre befunden, waren dort in die Schneewolken geraten und mit den Kristallen, denen sie die grünliche Färbung gegeben hatten, zur Erdoberfläche herabgesunken.


  Aber woher stammten diese geheimnisvollen Teilchen? Wissenschaftliche Journale und die wissenschaftlichen Spalten aller Tageszeitungen brachten Dutzende von einander widersprechenden Theorien und Erklärungen.


  Erst als die Matlocks über ein Jahr später längst in ihr neues Haus eingezogen waren, stießen sie aus Zufall auf die erste Veröffentlichung einer Theorie, die ›Wowoidskys Lösung‹ hieß. Diese wissenschaftliche Arbeit wurde zunächst eifrig diskutiert und sogar lächerlich gemacht, bis weitere Beweise vorlagen, die ihre Richtigkeit bestätigten. Schließlich verstummten auch die letzten Einwände, so daß die Vereinigten Staaten und die Sowjetunion die Konsequenzen aus dieser Entwicklung ziehen und ihre Pläne entsprechend umgestalten mußten.


  Professor Wowoidsky, der glücklicherweise – wegen der politischen Auswirkung seiner Theorie – in der neutralen Schweiz lebte und arbeitete, bewies schließlich unwiderlegbar, daß die Grünen Dinger durch die ersten Instrumentenlandungen von der Mondoberfläche losgerissen worden waren, wo sie seit undenklichen Zeiten wuchsen.


  Vorläufig war allerdings noch völlig ungeklärt, wie sie von dort aus in den Raum abgetrieben worden waren, da der Mond immerhin eine schwache, aber durchaus bemerkbare Anziehungskraft besaß; weitere Experimente in dieser Richtung (diesmal selbstverständlich mit besonderen Sicherheitsvorkehrungen) würden vielleicht eine Erklärung für dieses Phänomen bringen. Jedenfalls waren die Grünen Dinger in den Raum gelangt, waren dort in der Kälte zu völliger Unbeweglichkeit erstarrt und hatten sich unendlich langsam der Erde genähert. In der Atmosphäre des Planeten hätten sie sich allmählich aufgelöst und wären durch Sonnenbestrahlung vernichtet worden, was vermutlich bereits einige Male der Fall gewesen war. Dieser eine Teilchenschwarm war jedoch unglücklicherweise in Schneewolken geraten und so auf die Erdoberfläche gelangt. Nachdem die Teilchen den Boden erreicht hatten, waren sie in der verhältnismäßig warmen Luft zu neuem Leben erwacht. Wovon sie sonst lebten, war nicht ganz klar (Wowoidsky vermutete, daß sie normalerweise ihre Artgenossen verzehrten), aber jedenfalls waren sie Proteinfresser und hatten lange keine Nahrung mehr aufnehmen können. Sie bewegten sich sehr langsam, aber sie bewegten sich immerhin, und ihre ahnungslosen Opfer konnten ihr Vordringen kaum aufhalten, weil sie Lebewesen, die zu Nahrungszwecken dienen konnten, aus größerer Entfernung aufspürten und überwältigten.


  Wowoidsky erhielt nächstes Jahr den Nobelpreis für Chemie. In seiner Danksagung verwahrte er sich ungewöhnlich scharf gegen die Theorie des berühmten Archäologen von Hevenin, die er brüsk als ›idiotisches Ammenmärchen‹ abtat. Von Hevenin hatte die Unverschämtheit besessen, Wowoidskys Lösung durch die seltsamste Auslegung zu bereichern, die bisher aufgetaucht war, was tatsächlich nicht leicht gewesen sein mußte, da es bereits Dutzende von Pseudo-Wissenschaftlern, Scharlatanen und durchaus ernst zu nehmenden Forschern gab, die auf dem gleichen Gebiet tätig waren.


  Von Hevenin behauptete allerdings nur, alle Sagen seien in Wirklichkeit verschwommene und entstellte Erinnerungen an historische Tatsachen. Fabeln, Märchen und ähnliche Überlieferungen waren seiner Auffassung nach verzerrte und degenerierte Hinweise auf vollgültige wissenschaftliche Behauptungen oder Feststellungen.


  Seiner Meinung nach waren schon vor einigen Jahrtausenden Menschen auf dem Mond gelandet oder hatten zumindest unbemannte Raumkapseln dorthin geschickt. Schon damals mußte ein Teil der grünen Schicht von der Mondoberfläche losgerissen worden sein, so daß ein Teilchenschwarm durch den Raum zur Erde gelangt war, wo er fast alles Leben vernichtet hatte.


  Gibt es denn nicht eine unsterbliche Überlieferung, eine universelle Kinderphantasie, nach der der Mond aus grünem Käse bestehen soll?


  


  H. Kenneth Bulmer
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  Als sie am frühen Morgen zu den Gehegen hinunterstiegen, warf die Sonne ihren rosigen Schimmer über abbröckelndes Mauerwerk, rostige Eisenstäbe und altersgraue Stahlbetonpfeiler, so daß die weitläufigen Anlagen des Labyrinths einen Augenblick lang fast normal wirkten. Die beiden Männer gingen langsam über die breiten Laufstege zwischen den Gehegen und warfen einen Blick durch jedes transparente Dach.


  »Die Gummilinse an meiner neuen Filmkamera ist wirklich phantastisch – sie hat bei verschiedenen Warentests das Prädikat ›sehr empfehlenswert‹ bekommen.« Der ältere der beiden holte wütend mit dem Fuß aus und trat nach einem niedrigen Stahlbetonsockel, über den er fast gestolpert wäre. »Das ist doch alles entsetzlich langweilig, Rodney!« Er verzog angewidert das Gesicht und erinnerte dabei an einen Mann, der eine spannende Schachpartie unterbrechen muß, um eine durchgeschmolzene Sicherung zu ersetzen. »Bei jeder Inspektion sind weniger Leute übrig, für die wir zu sorgen haben.«


  »Aber wir müssen doch für sie sorgen, finden Sie nicht auch, Charles?« Der jüngere Mann neigte dazu, immer einen halben Schritt hinter seinem Begleiter zurückzubleiben. »Immerhin ... Sehen Sie sich doch die armen Leutchen an! Man muß schließlich berücksichtigen, daß sie Menschen sind ...«


  In der vergangenen Nacht hatte es heftig geregnet, aber jetzt herrschte wieder strahlender Sonnenschein, der sich in den öligen Pfützen auf Rampen und Laufstegen brach. Unermüdliche Roboter waren bereits damit beschäftigt, die durchsichtigen Plastikkuppeln der Gehege auf Hochglanz zu polieren, bis nur noch vereinzelte Lichtblitze verrieten, daß die Abdeckung sich noch immer an ihrem Platz befand. Charles und Rodney gaben sich Mühe, so leise wie möglich aufzutreten, aber ihre Schritte hallten trotzdem von den Mauern wider, als inspizierten sie ein riesiges Terrarium.


  »Aber die Gehege stehen doch alle leer, Charles!«


  »Richtig, aber nur hier. Wir legen die Überlebenden immer wieder zusammen. Das erleichtert uns die Pflege ganz erheblich, und ich nehme an, daß niemand etwas dagegen einwenden kann.«


  »Selbstverständlich nicht, Charles! Wendy hat mir gestern die neuen Golfschläger mitgebracht, und ich kann es schon nicht mehr erwarten, endlich damit auf den Platz zu kommen. Golf hat zumindest den einen Vorteil, daß man dabei gut in Form bleibt.«


  »Ganz recht. Wir wollen nächste Woche wieder einmal Wasserschi fahren. Randy Waller hat ein brandneues Glasfiberboot – wirklich eine Traumjacht –, und wir fahren gemeinsam an die Küste, um uns dort zu amüsieren. Warum machen Sie sich nicht auch frei, damit Sie uns Gesellschaft leisten können?«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Charles. Vielen Dank. Wendy hätte bestimmt Spaß daran. Ich habe das Gefühl, daß sie Bridge und Ponys allmählich ein bißchen satt hat.«


  »Man kann alles übertreiben, Rodney, heißt es immer ...«


  Die beiden Männer blieben am zehnten oder elften Quergang stehen. Ein Müllroboter, dessen geräumiger Behälter fest verschlossen war, watschelte an ihnen vorüber. Aus einer Ecke des Behälters tropfte eine zähflüssige Masse. Rodney rümpfte angewidert die Nase und schüttelte den Kopf. Charles sagte: »Diese verdammten Roboter machen doch keine Arbeit ganz richtig. Obwohl sie wirklich nicht dumm sind und sorgfältig programmiert werden, schaffen sie es irgendwie, selbst die einfachsten Aufgaben schlampig und unzuverlässig zu erledigen.« Er machte sich eine Notiz auf dem gelben Berichtsbogen. »Das muß schnellstens erledigt werden.«


  Wenige Schritte weiter starrte Charles mit gerunzelter Stirn durch die Plastikkuppel eines Geheges und seufzte dabei. »Vor meinem letzten Urlaub war hier noch eine ganze Familie einquartiert. Jetzt ist das Gehege leer.«


  »Eigentlich können einem die armen Leutchen fast leid tun«, sagte Rodney. »Aber so ist es bestimmt besser, obwohl sie selbst wohl nie zu dieser Einsicht gelangt wären.«


  Bevor sie das nächste Gehege erreichten, diskutierten die beiden Männer schon wieder eifrig über ihre neuesten Anschaffungen und Vorhaben. Mit den Worten: »... das beste erhältliche Stereogerät, dessen Wiedergabe tatsächlich so hervorragend ist, daß man nicht die Augen schließen muß, um das Orchester zu hören ...«, erreichten sie das erste bewohnte Gehege.


  Der Hypnoroboter trat respektvoll beiseite und blieb wartend stehen.


  Charles warf einen Blick auf seine Notizen.


  »Die Familie Robinson. Ah, richtig, jetzt erinnere ich mich wieder. Großvater war ein guter Bootsmann. Zum Glück ist er jetzt schon lange tot.«


  Rodney sah durch die Plastikkuppel, die erst vor kurzer Zeit spiegelblank geputzt worden war. »Nur Vater, Mutter, drei Kinder und die Großmutter. Augenblick, Charles!« Rodney stützte die Hände auf seine Knie und beugte sich nach vorn. »Sie sieht so komisch aus ... Ich glaube fast ... ja, das kann keine Täuschung sein ...«


  Charles folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger mit den Augen und nickte dann energisch. »Völlig richtig, Rodney. Sie haben wirklich gute Augen. Wir müssen uns zuerst um die Alte kümmern.«


  Während Charles die notwendigen Maßnahmen veranlaßte, hörte Rodney die Unterhaltung der Robinsons über einen Lautsprecher ab. Das Gehege unter ihm bestand nur aus vier kahlen Betonwänden, auf denen hier und dort Kondenswasser große Flecken hinterlassen hatte. Der Betonfußboden war ebenso nackt und kahl wie die Wände. Die Familienmitglieder hockten auf Holzkisten, die über den Fußboden verteilt standen.


  Mutter Robinson trug ein dümmlich-stolzes Lächeln zur Schau. »Beeilt euch ein bißchen, Kinder«, sagte sie eben. »Vater hat eine große Überraschung für euch vorbereitet. Wir feiern heute unseren Hochzeitstag und fahren deshalb alle zum Picknick ins Grüne.«


  Die drei Kinder – zwei Jungen und ein Mädchen – stießen schrille Begeisterungsschreie aus und tanzten wie wild um ihre Mutter herum. »Wohin fahren wir? Warum habt ihr heute Hochzeitstag? Wann geht es endlich los?«


  »Seid jetzt still und eßt euer Frühstück.« Mutter Robinson erhob sich von ihrer zersplitterten Kiste und ging zum Ausguß an der Wand hinüber, wo ein großer Hahn angebracht war. »Heute gibt es ein besonders gutes Frühstück – und dann dürft ihr fernsehen, bis Vater von der Arbeit nach Hause kommt.«


  »Das dauert nicht lange, Kinder.« Vater Robinson zog sein sackartiges Gewand dichter an sich. »Der Vorarbeiter ist schwer in Ordnung. Ich muß heute nur eine halbe Schicht arbeiten – ganze zwei Stunden.«


  Mutter Robinson nahm die abgestoßenen Emailleschüsseln aus dem Ausguß, hielt sie nacheinander unter den Hahn und ließ Porridge hineinlaufen, das aus der Leitung kam. »Hört zu, Estelle und ihr beiden Jungen – paßt beim Essen auf eure Sachen auf! Ich möchte sie nicht außer der Reihe waschen müssen, nur weil es heute Rührei mit Schinken gibt.« Sie trug die Schüsseln auf einem Tablett zurück und stellte sie neben die Kisten. »Zur Feier des Tages bekommt jeder eine doppelte Portion, deshalb könnt ihr euch glücklich schätzen.«


  Der kleinere Junge steckte den Löffel in seinen Haferbrei und schaufelte ihn sich in den Mund. Dann sagte er zwischen zwei Bissen: »Ich habe nur ein Ei, Mom! Ich will noch eins!«


  »Vielfraß!« Mutter Robinson erhob sich aber trotzdem bereitwillig und füllte seine Schüssel nochmals mit Porridge. »Bitte schön, Alfie. Jetzt bist du aber endlich still und ißt brav auf. Nimm dir ein Beispiel an Bert!«


  Der ältere Junge hob seine Schüssel mit beiden Händen an den Mund, spitzte die Lippen und schlürfte geräuschvoll. Porridge lief ihm übers Kinn, tropfte auf das sackartige Gewand, das bereits dick mit getrocknetem Haferbrei beschmiert war, und fiel schließlich schwer auf die Kiste.


  »Ein gutes Ei zum Frühstück ist die beste Unterlage, wenn man bei der Arbeit richtig zupacken muß«, meinte Vater Robinson und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Und der Schinken war wirklich erstklassig, Mutter. Aber jetzt mache ich mich lieber auf die Socken. Heute möchte ich nicht zu spät nach Hause kommen.«


  »Iß unterwegs noch eine Kleinigkeit, Dad. Das kannst du ohne weiteres vertragen, ohne dir den Appetit zu verderben.«


  Der Mann stand auf und ging langsam in die entfernteste Ecke des Geheges. Dort blieb er ruhig stehen, bewegte aber gelegentlich die Hände, als bediene er Hebel oder Knöpfe.


  »Großmutter ist heute morgen so still, Mom.« Die übrigen Robinsons blieben auf ihren Kisten hocken, hatten die leeren Schüsseln aber neben sich auf den Betonfußboden gestellt.


  Die Mutter legte warnend ihren Zeigefinger auf die Lippen. »Laß deine Großmutter in Ruhe, Estelle! In ihrem Alter schläft man eben gern etwas länger. Ihr könnt jetzt den Fernseher einschalten.«


  Die drei Kinder drehten sich gehorsam um, so daß sie die leere Wand vor sich hatten, auf der nur Schimmelpilze wucherten. Ihre Gesichter entspannten sich, als sie ohne die geringste Anstrengung zu Empfängern wurden. Die Frau blieb nach vorn gebeugt auf ihrer niedrigen Kiste sitzen. Ein Klumpen Porridge tropfte von ihrem Gewand klatschend zu Boden.


  »Du lieber Gott«, sagte sie kopfschüttelnd. »Jetzt hat euer Vater schon wieder seinen Lottoschein vergessen. Je höher der Einsatz, desto größer die Gewinnchancen. Ob ich noch genügend Zeit habe, um schnell im Supermarkt einzukaufen? Die vielen Sonderangebote, die gestern im Fernsehen vorgestellt wurden, reizen mich wirklich. Hmmm.« Sie sprach weiter und schien gar nicht zu merken, daß die Kinder nicht zuhörten. »Heute wird es bestimmt wunderbar. Euer Vater hat sich wirklich große Mühe gegeben, damit wir unseren Hochzeitstag richtig feiern können.«


  Hoch über ihr spannte sich die durchsichtige Plastikkuppel, auf der Charles' und Rodneys Schatten wie eiserne Gitterstäbe wirkten.


  Der älteste Sohn Bert rieb sich die Augen, wobei die geschwollenen Knöchel mit ihrer gelblich verfärbten Haut die dünnen weißen Augenbrauen verdeckten. »Heh! Seht euch die Rakete an! Sie stürzt gleich über dem Mars ab, wenn die Besatzung nicht herauskriegt, wie die Triebwerke repariert werden müssen!« Sein schmächtiger Körper bewegte sich ruckartig auf der alten Kiste. »Jetzt ist das Bild auf einmal weg! Wieder die blöden Werbesendungen!«


  »He, Mom!« sagte Estelle und drehte sich halb nach ihrer Mutter um. »Jetzt läuft ein Werbefilm. Macht nichts, Alfie – die Fortsetzung kommt bestimmt gleich.« Sie legte ihm tröstend eine dünne Hand auf den Arm.


  Mutter Robinson warf einen Blick auf die mit Schimmel überzogene Wand. Ihr runzliges Gesicht, das nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien, veränderte seinen Ausdruck, bis fast ein Lächeln entstand. Dann fuhr sie sich mit der Hand durch die wenigen noch verbliebenen Haarsträhnen.


  »Ich glaube, ich verändere mein Make-up«, sagte sie mit verträumter Stimme. »Vielleicht färbe ich mir sogar die Haare blond.«


  »Und was meint Dad dazu?«


  »Bleib bei deinem Fernseher, Estelle, anstatt dich in Dinge einzumischen, die dich nichts angehen!«


  Hoch über ihnen warf Rodney Charles einen fragenden Blick zu. Charles nickte kurz. Ein paar kleine Wolken segelten ziellos über den blauen Himmel. »Jetzt ist wahrscheinlich der günstigste Zeitpunkt, Rodney. Ich tue es auch nicht gern, tröste mich aber mit dem Bewußtsein, daß nun zumindest ein Mitglied der Familie Robinson ausgelitten hat.«


  Unter Charles' Anleitung öffnete der Beerdigungsroboter einen Teil der Kuppel und kletterte in das Gehege hinunter. Auf dem Weg zu Großmutter Robinson, die bewegungslos neben ihrer Kiste lag, berührte er aus Versehen Vater Robinson, der in seiner Ecke noch immer rhythmische Bewegungen machte. Der Mann zuckte kurz zusammen, ließ sich aber nicht weiter stören.


  »Roboter!« rief Charles entrüstet. »Das blöde Ding hat ihn beinahe umgerannt! Und dann reden die Leute davon, Maschinen könnten eines Tages alle Menschen ersetzen! Dabei sind sie nur intelligente Taugenichtse!«


  »Manchmal habe ich wirklich den Verdacht, daß sie in Wirklichkeit ziemlich dumm sind, obwohl wir ihnen einiges beigebracht haben.« Rodney beobachtete weiter die Familie Robinson. »Und was die Befürchtungen betrifft, Roboter könnten uns Menschen eines Tages ersetzen ...« Er lächelte verächtlich.


  Der Beerdigungsroboter streckte seine Klauen aus, hob Großmutter Robinson mühelos hoch, drehte ihre Kiste um und ließ sie hineinfallen. Seine Metallarme glänzten in der Sonne. Leise summende Elektromotoren und ein leichter Ölgeruch in der Luft begleiteten diese Routinearbeit. Dann zog der Beerdigungsroboter sich wieder zurück und hielt Großmutter Robinson und ihre Kiste in beiden Armen fest.


  »Ich habe heute nur wegen des Picknicks auf meinen Bingonachmittag im Frauenklub verzichtet«, sagte Mutter Robinson, als der Beerdigungsroboter an ihr vorüberrollte. »Deshalb erwarte ich jetzt, daß ihr euch wirklich erstklassig benehmt, Kinder. Wenn ihr Eiskrem und Lutscher wollt, müßt ihr tun, was eure Eltern sagen.«


  Alfie, der jüngste Sohn, zerrte ungeduldig an seinem mit Porridge befleckten Gewand, so daß der mürbe Stoff an einer Stelle aufriß. »Ich will aber jetzt einen Lutscher!«


  »Sieh dir das an, du undankbarer Wicht!« Mutter Robinson blieb auf ihrer Kiste hocken. »Wie kannst du deine beste Jacke zerreißen? Warte nur, bis dein Vater nach Hause kommt!«


  Alfie duckte sich erschrocken. Seine Mutter setzte sich widerwillig in Bewegung.


  »Ich muß endlich das Geschirr in die Geschirrspülmaschine stecken.« Mutter Robinson sammelte ächzend die Schüsseln ein und stellte sie nacheinander in den Ausguß. »Ihr könnt weiter fernsehen, Kinder.«


  Der Beerdigungsroboter hatte inzwischen wieder den breiten Laufsteg über den Gehegen erreicht und rollte dort an den beiden Männern vorbei. Großmutter Robinsons schmutziges Gewand hatte sich am Deckel der Kiste verfangen und flatterte hinterher. Rodney trat einen Schritt vor, aber Charles hielt ihn am Arm zurück.


  »Welchen Unterschied macht das schon, Rodney?«


  »Sie haben natürlich recht, Charles. Aber ... die armen Leutchen ... mehr haben sie nicht zu erwarten, seitdem ihre Fähigkeiten nirgendwo mehr verwendbar sind. Ich bin wirklich erleichtert, wenn sie eines Tages alle verschwunden sind.«


  Charles gab dem Hypnoroboter einen Wink. Mehrfachlinsen starrten unpersönlich in das Gehege hinunter. Die Generatoren summten fast unmerklich lauter und höher.


  »Arme Großmutter«, sagte Estelle und setzte sich umständlich auf ihrer Kiste zurecht. »Sie fehlt uns allen so sehr ...«


  »Du erinnerst dich kaum an sie, Estelle. Großmutter ist gestorben, als ihr Kinder noch zu klein wart, um solche Sachen zu verstehen.«


  Vater Robinson setzte sich plötzlich in Bewegung, als sei er eingeschaltet worden. Eben stand er noch ruhig in seiner Ecke; im nächsten Augenblick drehte er sich bereits um, schlurfte müde auf seine Kiste zu und ließ sich darauf nieder.


  »Du siehst müde aus, Dad.«


  »Zwei Stunden ... eine halbe Schicht ... Wir müssen alle schwer arbeiten, um unseren kümmerlichen Lebensunterhalt zu verdienen. Das kommt nur von diesen verrückten Automaten, die sie jetzt überall einbauen. Eines Tages brauchen sie dann gar keine Arbeiter mehr, was mich auch nicht wundern würde ...«


  »Laß das, Dad! Du verdirbst uns noch den ganzen Hochzeitstag!«


  »Sie scheinen einigermaßen glücklich und zufrieden zu sein«, meinte Charles und fuhr sich mit einem Taschentuch über die Stirn. »Der Roboter bringt die Großmutter ins Krematorium. Wir müssen weiter, Rodney.«


  Mutter Robinson war auf ihre Kiste zurückgekehrt. Die gesamte Familie saß jetzt in ihrem Gehege auf fünf Kisten verteilt. Großmutter Robinsons Kiste hatte endlich auch ihren letzten Zweck erfüllt: sie diente als Transportbehälter für die kurze Reise ins Krematorium und wurde dort gleich als Sarg verwendet.


  »Augenblick, ich will nur noch nachsehen, ob das Porridge genügend Vitamine und Mineralsalze enthält, Charles.« Rodney beugte sich über die Meßinstrumente, die über dem Anschlußstutzen montiert waren, von dem aus eine Nahrungsleitung ins Gehege der Robinsons führte. »Außerdem muß ein Roboter ihren Hahn reinigen. Er ist mit getrocknetem Brei verklebt.«


  »Roboter!« wiederholte Charles angewidert. Er machte noch eine Notiz.


  Die fünf Gestalten in mit Porridge befleckten Gewändern hockten schweigend auf ihren Kisten, die ihnen später als Särge dienen würden. Von Zeit zu Zeit wurden sie etwas lebhafter, sprachen wieder von einem bevorstehenden Hochzeitstag, unterhielten sich über Fernsehprogramme und erwähnten dabei Comicstrips, Lutscher, Bingo, Eiskrem oder Tratsch aus der Nachbarschaft.


  Charles und Rodney gingen langsamer weiter, denn in der heißen Mittagssonne, die inzwischen am Himmel stand, wäre ein rascheres Tempo zu anstrengend gewesen.


  »Das Durchschnittsalter bleibt ungefähr gleich, weil die Alten absterben, während die Jungen älter werden. Sehen Sie sich zum Beispiel die Robinsons an, Rodney – ihr durchschnittliches Alter muß zwischen fünfundvierzig und fünfzig liegen.«


  Rodney blieb stehen, um wieder zu Atem zu kommen, und preßte eine Hand aufs Herz. »Ich finde es wirklich fast unheimlich, wenn diese Erwachsenen von Lutschern, Eiskrem und Spielsachen reden. Aber wir mußten doch verhindern, daß sie sich fortpflanzen, nicht wahr?«


  Die beiden Männer blieben jetzt häufiger stehen, während sie ihre Inspektion fortsetzten. »Haben Sie den Hypnoroboter überprüft, Rodney?« erkundigte Charles sich plötzlich.


  »Selbstverständlich, Charles! Wie kommen Sie plötzlich darauf?«


  »Wenn der Roboter versagt ... Ich habe bisher nur einmal gesehen, daß eine ganze Familie aus der Hypnose erwacht ist, als der Roboter versagte. Die Leute benahmen sich ... es war einfach schrecklich ... sie führten sich wie Verrückte auf und rannten kreischend durch ihr Gehege. Damals war ganz offensichtlich, weshalb diese Leute nie imstande waren, sich wie vernünftige Menschen anzupassen.«


  »Sie müssen aber auch berücksichtigen, Charles, daß sie uns gegenüber benachteiligt sind, weil ihnen die logische Anpassung fehlt. Nachdem die Computer durch ausführliche statistische Analysen eine logischere Beurteilung menschlicher Verhaltensweisen und dadurch neue psychologische Behandlungsmethoden ermöglicht hatten, wurden diese armen Leutchen durch die zunehmende Automatisierung einfach überflüssig. Aber ich bin trotzdem der Meinung, daß wir die auch ihnen angeborene Menschenwürde ...«


  »Selbstverständlich, Rodney! Schließlich hätten wir die Überflüssigen nicht einfach reihenweise umbringen können – aber andererseits ist es ebenso unmöglich, ihnen den Lebensstandard zu bieten, den sie jetzt in ihrer Einbildung haben ...«


  »Ganz recht, Charles. Ich bin im Grund genommen auch davon überzeugt, daß die Leute hier einigermaßen glücklich und zufrieden leben.«


  »Ihre fiktiven Erlebnisse sind jedenfalls von der Wirklichkeit nicht zu unterscheiden.«


  »Das ist irgendwie beruhigend, finden Sie nicht auch, Charles?«


  »Wir haben eben die doppelte Last zu tragen, Rodney. Sie leben ruhig und friedlich; wir tragen die Verantwortung dafür. Aber es ist trotzdem alles so entsetzlich langweilig!«


  »Richtig. Ich bin froh, daß ich morgen wieder meinen Psychoanalytiker aufsuchen kann. Nur dort finde ich wirklich Ruhe. Wenn man sich vorstellt, daß früher Menschen diese psychiatrischen Untersuchungen durchgeführt haben! Natürlich wurden sie offiziell als Psychologen bezeichnet, aber in Wirklichkeit waren sie nur psychische Voyeure. Im Gegensatz dazu sind die Maschinen völlig unbeteiligt und leidenschaftslos. Das finde ich ausgesprochen beruhigend.«


  »Früher hieß es immer, Konflikte seien einfach notwendig; aber hier haben wir den Konflikt zwischen Realität und Illusion vor uns – und Gott sei Dank steht fest, daß dieser unsinnige Zwiespalt nie mit dem Sieg der einen oder anderen Seite enden kann, solange die Hypnoroboter funktionieren.«


  »Ganz recht, Charles«, stimmte Rodney zu, ohne großes Interesse zu zeigen.


  Die beiden Männer gingen langsam an dem letzten bewohnten Gehege vorbei, über dessen wasserklarer Plastikkuppel drei wachsame Roboter wie Kräne auf dünnen Stelzen aufragten.


  »Gott sei Dank, daß wir das endlich hinter uns haben.« Charles ging vorsichtig die steile Rampe hinunter, die zur betonierten Ringstraße außerhalb der Gehege führte. »Ich komme zwar immer mit dem Gefühl hierher, diesen Leuten gegenüber eine Pflicht zu erfüllen, weiß aber auch, daß ich heute wirklich genug gearbeitet habe. Wasserschi fahren! Sonnenbaden! Roulette! Segeln! Bald sind wir wieder in Gesellschaft der Großen und Erfolgreichen dieser Welt – das nenne ich leben!«


  »Dieser Kerl, bei dem wir zuerst haltgemacht haben – wie hieß er noch gleich? – Robinson ... Steht in einer Ecke und bewegt die Hände, als arbeite er tatsächlich ... Im Gegensatz dazu sind wir ausgesprochene Spezialisten ... Dieses Gefühl ist nicht so ... ich meine ...«


  »Kommen Sie, Rodney!« Charles blieb am Straßenrand stehen und drehte sich nach seinem Begleiter um. »Sie machen sich nur überflüssige Gedanken! Wir kennen schließlich unsere Position.« Sein Gesichtsausdruck heiterte sich auf. »Mein neuer Wagen gefällt mir wirklich ausgezeichnet ... Doppelvergaser, zwei obenliegende Nockenwellen, natriumsalzgefüllte Auslaßventile, startet wie eine Rakete ...«


  »Tatsächlich ein Prachtstück, Charles.« Rodney kam langsam die Rampe herab und keuchte dabei vor Anstrengung. »Ich bin nur froh, daß dieses Jahr weniger Chrom verwendet wird. So wirken die Autos doch wesentlich eleganter ...«


  »Steigen Sie ein, Rodney. Zu Hause steht schon ein gutes Essen mit fünf oder sechs Gängen für uns bereit, und mein Weinhändler hat mir einen Niersteiner empfohlen, der einfach hervorragend ist – er schmeckt Ihnen bestimmt.«


  »Was aus Ihrem Keller auf den Tisch kommt, schmeckt immer ausgezeichnet, Charles.«


  Rodney blieb jetzt neben seinem Begleiter stehen, bewegte aber die Beine, als setze er sich. Charles streckte beide Arme aus und schien in der leeren Luft ein Lenkrad mit den Händen zu umfassen.


  »Der Samtüberzug am Lenkrad gefällt mir wirklich«, sagte er und machte dabei streichelnde Bewegungen. »Er gibt dem Wagen gleich eine besondere Note ...«


  Die beiden alten Männer trotteten langsam über die riesigen Betonplatten auf ihr eigenes Gehege zu. Ihre mit Porridge befleckten Gewänder, die an mottenzerfressene Leichentücher erinnerten, schleiften hinter ihnen her.
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  »In letzter Zeit träume ich jede Nacht von Aaron Burr«, sagte Andrews.


  »Warum?« fragte Mrs. Andrews.


  »Woher soll ich das wissen?« knurrte Andrews.


  Mrs. Andrews reagierte nicht; sie beobachtete nur ihren Mann, der in seinem dunkelblauen Morgenrock auf der Chaiselongue in ihrem Schlafzimmer lag und eine Zigarette rauchte. Obwohl er eben erst aufgestanden war, sah er müde und erschöpft aus. Bevor er wieder an der Zigarette zog, biß er sich auf die Unterlippe.


  »Eigentlich komisch, daß du ausgerechnet von Aaron Burr träumst – nachdem die politische Lage in der Welt so unsicher ist, meine ich. Warum gehst du nicht zu Doktor Fox und läßt dich gründlich untersuchen?« Mrs. Andrews klappte ihren Kriminalroman zu und warf das Buch ans Fußende ihres Bettes. Sie richtete sich auf und rückte das Kissen zurecht. »Vielleicht brauchst du Lebertran oder B1«, sagte sie. »B1 wirkt bei vielen Leuten geradezu Wunder. Ich kann nicht verstehen, weshalb du ausgerechnet ihn in deinen Träumen siehst. Wo siehst du ihn überhaupt?«


  »Oh, überall; am Washington Square, in Bowling Green oder am Broadway. Ich spreche mit einer Dame, deren Landauer neben mir hält, einer Dame mit weißem Spitzenschirm, und dann taucht plötzlich Burr auf, verbeugt sich, lächelt, duftet wie eine Nelke, erzählt seine Geschichten aus Frankreich und bringt seine Unverschämtheiten an.«


  Mrs. Andrews zündete sich eine Zigarette an, obwohl sie sonst nie vor dem Mittagessen rauchte. »Wer ist die Frau in dem Landauer?« fragte sie.


  »Was? Woher soll ich das wissen? Du weißt doch, wie merkwürdig die Menschen in Träumen sind, nicht wahr? Sie sind niemand – oder jeder.«


  »Du siehst Aaron Burr aber trotzdem ganz deutlich. Ich meine, er ist nicht niemand oder jeder.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Andrews. »Du hast wieder einmal recht. Aber ich habe keine Ahnung, wer die Frau ist, und will es gar nicht wissen. Vielleicht ist es Madam Jumel oder Mittens Willet oder ein Mädchen, das ich in der Schule gekannt habe. Das ist auch nicht weiter wichtig.«


  »Wer ist Mittens Willet?« fragte Mrs. Andrews.


  »Sie war früher eine berühmte New Yorker Schauspielerin, aber das ist schon mindestens fünfzig Jahre her. Sie liegt im alten Friedhof an der Second Avenue begraben.«


  »Das ist wirklich traurig«, sagte Mrs. Andrews.


  »Warum denn?« wollte Andrews wissen, der jetzt unruhig auf dem dunkelroten Teppich auf und ab ging.


  »Ich meine, sie ist wahrscheinlich jung gestorben«, antwortete Mrs. Andrews. »Damals sind fast alle Frauen jung gestorben.«


  Andrews ignorierte sie, ging ans Fenster hinüber und starrte auf die saubere Straße hinaus. »Er ist ein gemeiner, zynischer Schuft«, sagte Andrews und wandte sich plötzlich vom Fenster ab. »Ich unterhielt mich eben mit Alexander Hamilton, als Burr herankam und ihm eine Ohrfeige gab. Weißt du, wer Hamilton war, als ich ihn wieder ansah?«


  »Keine Ahnung«, sagte Mrs. Andrews. »Wer war er also?«


  »Er war mein Bruder, der auf dem Friedhof von einem Betrunkenen ermordet worden ist.«


  Mrs. Andrews hatte diese komplizierte Geschichte nie ganz richtig verstanden und wollte jetzt nicht wieder damit anfangen; die näheren Umstände dieses tragischen Falls und die Tatsache, daß sie immer alles durcheinanderbrachte, machten Andrews unweigerlich wütend. »Vielleicht ist es besser, wenn wir nicht mehr von deinem Alptraum sprechen«, sagte Mrs. Andrews deshalb. »Meiner Meinung nach müssen wir mehr aus der Stadt heraus. Eigentlich könnten wir an den Wochenenden aufs Land fahren.«


  Andrews hörte nicht mehr zu; er stand wieder am Fenster und starrte auf die Straße hinaus.


  »Wenn der Kerl doch endlich nach Frankreich zurückfahren und dort bleiben würde«, sagte Andrews plötzlich am nächsten Morgen beim Frühstück.


  »Wer denn, Schatz?« fragte seine Frau. »Oh, du meinst Aaron Burr. Hast du schon wieder von ihm geträumt? Ich kann einfach nicht verstehen, weshalb du immer von ihm träumst. Hast du es schon mit Luminal versucht?«


  »Nein«, antwortete Andrews. »Außerdem bekommt mir das Zeug nicht. Vergangene Nacht hat er Alexander herumgeschubst.«


  »Alexander?«


  »Hamilton. Gott weiß, daß ich ihn gut genug kenne, um nur seinen Vornamen zu benützen. Er versteckt sich jede Nacht hinter meinen Rockschößen oder versucht es zumindest.«


  »Ich habe mir überlegt, daß wir dieses Wochenende im Old Drovers' Inn verbringen könnten«, sagte Mrs. Andrews. »Letztesmal hat es dir dort gut gefallen.«


  »Hamilton ist jetzt nicht nur mein Bruder Walter, sondern praktisch jeder andere Bursche, den ich je gemocht habe«, stellte Andrews fest. »Aber das ist wahrscheinlich ganz natürlich.«


  »Selbstverständlich ist es das«, sagte seine Frau. Sie standen vom Tisch auf. »Warum tust du mir nicht den kleinen Gefallen und gehst endlich zu Doktor Fox?«


  »Ich gehe in den Zoo«, sagte er, »und füttere das Rhinozeros mit Popcorn. Das beruhigt mich wieder für gewisse Zeit.«


  Zwei Nächte später kam Andrews gegen fünf Uhr morgens im Schlafanzug und barfuß, mit wirrem Haar und rollenden Augen zu seiner Frau ins Schlafzimmer gestürzt. »Er hat ihn erwischt!« krächzte er. »Er hat ihn erwischt! Der Hundesohn hat ihn erledigt. Alexander hat in die Luft geschossen, er hat in die Luft geschossen und dabei wie Walter gelächelt, aber dieser Satan aus dem tiefsten Höllenpfuhl hat gezielt ... ich habe ihn gesehen ... ich habe gesehen, wie er sorgfältig gezielt hat ... er hat ihn kaltblütig ermordet, dieser niederträchtige Schuft!«


  Mrs. Andrews war noch immer nicht ganz wach, suchte aber bereits in ihrer Nachttischschublade nach der Schachtel Nembutal, während ihr Mann weiter seiner Empörung Luft machte. Dann brachte sie ihn dazu, zwei der kleinen Kapseln zu nehmen, obwohl er sich anfangs heftig dagegen sträubte.


  Andrews hatte keine Lust, zu Dr. Fox zu gehen und sich untersuchen zu lassen; er ging aber schließlich doch, um seiner Frau einen Gefallen zu tun.


  Dr. Fox lehnte sich in den Drehstuhl hinter seinem Schreibtisch zurück und betrachtete Andrews mit gerunzelter Stirn. »Na, was fehlt uns denn?« erkundigte er sich.


  »Mir fehlt gar nichts«, sagte Andrews.


  Der Arzt sah zu Mrs. Andrews hinüber. »Er hat Alpträume«, sagte sie.


  »Ich glaube fast, Sie haben etwas Untergewicht«, meinte der Arzt. »Essen Sie richtig, verschaffen Sie sich genügend Bewegung?«


  »Ich habe kein Untergewicht«, stellte Andrews fest. »Ich esse ebenso viel wie früher und bin tagsüber genügend auf den Beinen.«


  Daraufhin richtete Mrs. Andrews sich in ihrem Sessel auf und begann zu reden, während ihr Mann sich eine Zigarette anzündete. »Wissen Sie, ich glaube, er macht sich wegen irgend etwas Sorgen«, sagte sie, »weil er immer den gleichen Traum hat. Er handelt von seinem Bruder Walter, der auf einem Friedhof von einem Betrunkenen ermordet worden ist, aber dann handelt er doch nicht wirklich von ihm.«


  Der Arzt machte das Beste aus diesen unzulänglichen und etwas wirren Informationen. Er räusperte sich, trommelte mit den Fingern der rechten Hand auf die Glasplatte seines Schreibtisches und sagte dann: »Tatsächlich kommt es nur äußerst selten vor, daß Menschen auf Friedhöfen ermordet werden.« Andrews warf ihm einen verächtlichen Blick zu, schwieg aber trotzig. »Kommen Sie, Mister Andrews, wir gehen kurz nach nebenan«, forderte der Arzt ihn auf. »Ich möchte Sie gründlich untersuchen.«


  »Na, hoffentlich bist du jetzt endlich zufrieden«, fauchte Andrews seine Frau an, als sie eine halbe Stunde später die Arztpraxis verließen. »Du hast gehört, was er gesagt hat. Mir fehlt überhaupt nichts.«


  »Ich freue mich, daß dein Herz so gut in Ordnung ist«, erwiderte sie. »Das hat er ausdrücklich betont, weißt du.«


  »Klar«, sagte Andrews. »Es ist in Ordnung. Alles ist in bester Ordnung.« Sie winkten ein Taxi heran und fuhren schweigend nach Hause.


  »Ich habe mir eben überlegt«, sagte Mrs. Andrews, als das Taxi vor ihrem Appartementhaus hielt, »daß du jetzt wahrscheinlich vor Aaron Burr Ruhe hast, nachdem Alexander Hamilton endlich tot ist.« Der Taxifahrer, der Andrews eben auf einen Dollar herausgab, ließ ein Geldstück fallen.


  Mrs. Andrews behielt nicht recht. Aaron Burr erschien weiterhin in den Träumen ihres Mannes. Andrews sprach einige Tage lang nicht davon, aber sie sah es ihm an der Nasenspitze an. Er brütete finster über seinem Frühstück, antwortete nicht auf ihre Fragen und zuckte zusammen, wenn sie ein Messer oder einen Löffel fallen ließ. »Träumst du noch immer von diesem Kerl?« fragte sie schließlich.


  »Ich wollte, ich hätte dir nie davon erzählt. Vergiß es.«


  »Ich kann es nicht vergessen, wenn du dich weiter so benimmst«, antwortete sie. »Vielleicht gehst du am besten zu einem Psychiater. Was tut er jetzt?«


  »Wer tut was jetzt?« fragte Andrews.


  »Aaron Burr«, sagte sie. »Ich verstehe einfach nicht, was er noch immer in deinen Träumen zu suchen hat.«


  Andrews trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Er prahlt überall damit, daß er es mit geschlossenen Augen getan hat«, knurrte er. »Angeblich hat er nicht einmal hingesehen. Er behauptet sogar, ein Pik-As aus dreißig Schritt Entfernung mit verbundenen Augen treffen zu können. Und wenn du schon wissen willst, was er jetzt tut, kann ich dir auch erzählen, daß er mich in letzter Zeit auf Parties anpöbelt.«


  Mrs. Andrews erhob sich ebenfalls und legte ihrem Mann eine Hand auf die Schulter. »Ich finde wirklich, du solltest dich aus der ganzen Sache heraushalten, Harry«, sagte sie ernsthaft. »Eigentlich geht sie dich ohnehin nichts an, das weißt du selbst gut genug, und außerdem ist alles schon so lange her.«


  »Ich mische mich in nichts ein«, antwortete Andrews und sprach dabei lauter als gewöhnlich. »Ich werde gegen meinen Willen immer tiefer in die Angelegenheit hineingezogen. Warum begreifst du das nicht endlich?«


  »Ich weiß nur, daß ich dich von hier fortschaffen muß«, sagte Mrs. Andrews. »Vielleicht träumst du nicht mehr von ihm, wenn du ein paar Nächte lang in einem anderen Haus schläfst. Am besten fahren wir morgen aufs Land. Wir waren schon lange nicht mehr in der Lime Rock Lodge.«


  Andrews starrte schweigend aus dem Fenster. »Warum können wir nicht einfach zu den Crowleys fahren und dort ein paar Tage bleiben?« fragte er. »Sie leben auf dem Land. Bob hat eine Pistole, und wir können ein bißchen damit üben.«


  »Warum willst du mit einer Pistole herumballern?« erkundigte sie sich rasch. »Ich dachte, du wolltest möglichst nicht mehr daran erinnert werden.«


  »Ja«, sagte er, »richtig.« In seine Augen trat ein seltsamer Ausdruck. »Klar, du hast natürlich recht.«


  Als sie am nächsten Nachmittag vor dem Haus der Crowleys hielten, die einige Meilen nördlich von New Milford entfernt wohnten, pfiff Andrews ›Bye-Bye Blackbird‹ vor sich hin. Mrs. Andrews seufzte zufrieden, aber als ihr Mann den Motor abstellte, sah sie sich entsetzt um. »Meine Handtasche!« rief sie. »Habe ich etwa meine Handtasche vergessen?« Er lachte zum erstenmal seit vielen Tagen so gelöst und heiter wie früher, während er ihre Handtasche suchte und sie ihr gab. Und dann beugte er sich zum erstenmal seit langer Zeit wieder zu ihr hinüber und gab ihr einen Kuß.


  Die Crowleys kamen aus dem Haus und überschütteten ihre Gäste mit Ausrufen und Fragen. »Wie geht es Ihnen, alter Knabe?« sagte Bob Crowley zu Andrews und legte ihm freundschaftlich einen Arm um die Schultern.


  »Ausgezeichnet«, antwortete Andrews. »Hier draußen ist es wirklich herrlich, wenn man aus der Stadt kommt!«


  Sie gingen zusammen ins Haus, wo Bob Crowley bereits alles für seine berühmten eiskalten Martinis vorbereitet hatte. Mrs. Andrews lächelte über ihr Glas hinweg, als sie sah, wie unbekümmert ihr Mann mit den Gastgebern sprach.


  Als Mrs. Andrews am folgenden Morgen aufwachte, lag ihr Mann unbeweglich auf dem Rücken in seinem Bett und starrte an die Decke. »Mein Gott«, sagte Mrs. Andrews.


  Andrews rührte sich nicht. »Ein gewisser Henry Andrews, von Beruf Architekt«, sagte er plötzlich in spöttischem Tonfall. »Ein gewisser Henry Andrews, von Beruf Architekt.«


  »Was ist denn los, Harry?« fragte sie. »Warum schläfst du nicht weiter? Es ist erst acht Uhr.«


  »So nennt er mich immer!« brüllte Andrews. »›Ein gewisser Henry Andrews, von Beruf Architekt‹, sagt er mit seiner widerlich schnarrenden Stimme. ›Ein gewisser Henry Andrews, von Beruf Architekt.‹«


  »Bitte nicht so laut!« mahnte Mrs. Andrews. »Du weckst das ganze Haus auf. Die anderen Leute wollen schlafen.«


  Andrews beherrschte sich und sprach etwas leiser. »Ich stehe gesellschaftlich unter ihm«, knurrte er. »Er nimmt mich gar nicht für voll. Für ihn bin ich einfach nur der Mann im grauen Flanellanzug. ›Benehmen Sie sich gefälligst anständig, guter Mann‹, sagt er zu mir, ›sonst zeigt Ihnen einer meiner Lakaien, wie die Reitpeitsche schmeckt.‹«


  Mrs. Andrews setzte sich im Bett auf. »Warum sagt er das zu dir?« fragte sie empört. »Er war doch selbst nicht so groß und berühmt, habe ich recht? Ich meine, er hat schließlich niemals versucht, Louisiana hinter Washingtons Rücken an die Franzosen zu verkaufen oder so ähnlich?«


  »Er war ein Schurke«, sagte Andrews, »aber ein brillanter Kopf.«


  Mrs. Andrews streckte sich wieder aus. »Ich habe schon gehofft, du würdest nicht mehr von ihm träumen«, murmelte sie. »Ich dachte, die Luftveränderung und die andere Umgebung ...«


  »Entweder er oder ich«, sagte Andrews finster entschlossen. »Das halte ich nicht mehr aus.«


  »Ich auch nicht«, flüsterte Mrs. Andrews mit Tränen in der Stimme.


  Wie Mrs. Andrews erwartet hatte, verbrachten Bob Crowley und ihr Mann den Nachmittag damit, am Waldrand hinter Crowleys Atelier auf Scheiben zu schießen. Nachdem Andrews einige Schüsse abgegeben hatte, überraschte er seinen Gastgeber völlig, indem er sich an den Baum stellte, an den sie die Scheibe gehängt hatten, dreißig Schritte mit todernstem Gesicht davonmarschierte, wobei er den Revolver hoch über den Kopf hielt, sich dann plötzlich umdrehte und blitzschnell schoß.


  Crowley warf sich zu Boden und stand dann unverletzt, aber erschrocken auf. »Zum Teufel, was soll der Unsinn, Harry?« rief er.


  Andrews antwortete nicht, sondern ging wieder an den Baum zurück. Er stellte sich nochmals mit dem Rücken dagegen und zählte wieder dreißig Schritte ab.


  »Ich glaube, daß sie den Arm einfach senkrecht nach unten gehalten haben«, rief Bob ihm zu. »Ich bezweifle, daß sie ihn so komisch in die Luft gestreckt haben.«


  Andrews zählte weiter leise vor sich hin, senkte aber den Arm, drehte sich auch diesmal nach dreißig Schritten um und schoß dreimal rasch hintereinander von der Hüfte aus.


  »He!« sagte Crowley.


  Zwei Schüsse waren danebengegangen, aber der dritte hatte den Baumstamm etwa einen halben Meter unterhalb der Scheibe getroffen. Crowley beobachtete gespannt seinen Besuch, während Andrews schweigend an den Baum zurückging. Er hielt die Lippen fest zusammengedrückt, atmete rascher als sonst und hatte vor Erregung leuchtende Augen.


  »Was soll der Quatsch eigentlich?« fragte Crowley sich. »Jetzt bin ich wieder an der Reihe«, rief er, aber Andrews zählte bereits seine dreißig Schritte ab. Diesmal drehte er sich mit geschlossenen Augen um und schoß ebenfalls sofort.


  »Großer Gott, Mann!« rief Crowley vom Gras aus, wo er auf dem Bauch lag. »Bekomme ich jetzt endlich den Revolver zurück?« fragte er, während er sich aufrappelte.


  Andrews ließ sich die Waffe aus der Hand nehmen. »Ich brauche noch viel Übung, schätze ich«, sagte er dabei.


  »Aber bestimmt nicht, solange ich irgendwo in der Nähe bin«, stellte Crowley fest. »Kommen Sie, wir gehen ins Haus und mixen uns einen steifen Drink. Die Schießerei hat mich ganz nervös gemacht.«


  »Ich brauche viel mehr Übung«, wiederholte Andrews.


  Er verschaffte sich diese Übung am nächsten Morgen kurz nach Sonnenaufgang, als die Luft noch klar und das Tageslicht noch nicht verschwommen war. Er war leise aus dem Bett geklettert, hatte sich lautlos angezogen und war aus dem Zimmer geschlichen. Er wußte genau, wo Crowley seinen Revolver mit der dazugehörigen Munition aufbewahrte. Die Zielscheibe am Baum hing noch immer in der gleichen Höhe wie das Herz eines Mannes. Mrs. Andrews hörte die Schüsse zuerst, schrak aus dem Schlaf auf und rief »Harry!«, bevor sie wirklich wach war. Dann hörte sie weitere Schüsse. Sie stand auf, zog sich ihren Morgenrock an und ging an die Schlafzimmertür der Crowleys. Sie hörte deutlich, daß ihre Gastgeber ebenfalls aufgewacht waren. Als Mrs. Andrews leise klopfte, öffnete Alice die Tür und trat in den Flur hinaus. »Was ist mit Harry?« fragte Mrs. Andrews. »Wo steckt er? Was tut er?«


  »Er schießt hinter dem Atelier, sagt Bob«, antwortete Alice. »Bob geht jetzt nach draußen und holt ihn herein. Vielleicht hat er einen Alptraum gehabt oder ist geschlafwandelt.«


  »Nein«, sagte Mrs. Andrews, »ich habe ihn noch nie als Schlafwandler erlebt. Er ist bestimmt wach.«


  »Kommen Sie, wir gehen in die Küche und kochen Kaffee«, schlug Alice vor. »Er hat wahrscheinlich einen nötig.«


  Crowley erschien in der Schlafzimmertür. »Ich kann auch eine Tasse brauchen«, sagte er. »Guten Morgen, Bess. Ich hole ihn jetzt herein. Was hat er eigentlich in letzter Zeit?« Er lief die Treppe hinab, bevor Mrs. Andrews seine Frage beantworten konnte. Sie war froh darüber.


  »Kommen Sie«, sagte Alice aufmunternd und nahm ihren Arm. Sie gingen in die Küche hinunter.


  Der Butler stand ratlos in der Küchentür. »Danke, wir brauchen Sie noch nicht, Madison«, sagte Mrs. Crowley. »Gehen Sie ins Bett zurück. Richten Sie Clotheta aus, daß alles in Ordnung wäre. Mister Andrews schießt nur auf Scheiben. Er konnte nicht schlafen.«


  »Sehr wohl, Ma'am«, antwortete Madison und ging zu seiner Frau zurück, um ihr auszurichten, daß alles in Ordnung sei.


  »Das glaube ich trotzdem nicht«, murmelte Clotheta. »Kein vernünftiger Mensch schießt um diese Zeit mit einem Revolver in der Gegend herum. Die Knallerei ist ...«


  »Sei still, Frau«, sagte Madison nur. Er zitterte, als er ins Bett zurückkletterte.


  »Ich wollte, dieser verrückte Kerl wäre schon wieder fort«, sagte Clotheta. »Er hat den bösen Blick, glaube ich.«


  Andrews fuhr zu Clothetas großer Erleichterung schon am gleichen Nachmittag ab. Nachdem er und seine Frau ins Auto gestiegen und fortgefahren waren, ließen die Crowleys sich auf die Couch fallen und sahen sich schweigend an. Bob Crowley stand schließlich auf und mixte zwei Drinks. »Was ist deiner Meinung nach in Harry gefahren?« fragte er seine Frau.


  »Ich weiß nicht recht«, antwortete sie. »Clotheta würde vermutlich sagen, bei ihm sei eine Schraube locker.«


  »Heute morgen hat er etwas Komisches zu mir gesagt, als ich ihn hereinholen wollte«, fuhr Crowley fort.


  »Ich könnte etwas Komisches vertragen«, sagte sie.


  »Ich habe ihn gefragt, was er hier draußen nur mit Hemd, Hose und Schuhen bekleidet zu suchen habe. ›In einer der nächsten Nächte erwische ich ihn bestimmt‹, antwortete er daraufhin.«


  »Warum schläfst du heute nacht nicht in meinem Zimmer?« fragte Mrs. Andrews ihren Mann, als er abends seinen letzten Whisky-Soda vor dem Schlafengehen trank.


  »Du würdest mich die ganze Nacht lang schütteln, damit ich wach bleibe«, antwortete er. »Du hast Angst davor, ich könnte den Versuch machen, ihn zu stellen. Warum glaubst du immer, jeder andere sei mir überlegen? Ich bin ein besserer Schütze als er. Außerdem habe ich eine moderne Pistole. Er muß einen altmodischen Vorderlader benützen, aus dem er nur einen Schuß abgeben kann.« Andrews lachte häßlich.


  »Findest du das wirklich fair?« fragte seine Frau nach einem kurzen nachdenklichen Schweigen.


  Er sprang von seinem Stuhl auf. »Was kümmert es mich, ob das fair oder unfair ist?« brüllte er wütend.


  Sie erhob sich ebenfalls. »Du hast keine Ursache, so wütend auf mich zu sein, Harry«, sagte sie leise. In ihren Augen standen Tränen.


  »Tut mir leid, Liebling«, sagte er und nahm sie in die Arme.


  »Ich bin sehr unglücklich«, schluchzte sie.


  »Tut mir leid, Liebling«, wiederholte er. »Meinetwegen brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen. Mir passiert nichts. Ganz bestimmt nicht.« Sie weinte so heftig, daß sie kein Wort mehr sagen konnte.


  Als sie ihm später einen Gutenachtkuß gab, wußte sie, daß dies in Wirklichkeit ein Abschiedskuß war. Frauen spüren instinktiv, daß der geliebte Mann nie zurückkehren wird.


  »Ein außergewöhnlicher Fall«, sagte Dr. Fox am nächsten Morgen und ließ Andrews' linke Hand aufs Bett zurückfallen. »Sein Herz war noch völlig gesund und kräftig, als ich ihn neulich untersucht habe. Aber jetzt ist es einfach stehengeblieben, als sei er erschossen worden.«


  Mrs. Andrews betrachtete mit verweinten Augen die rechte Hand ihres toten Mannes. Die drei Finger unterhalb des Zeigefingers waren fest an die Handfläche gedrückt, als umklammerten sie den Griff einer Pistole. Der steife Daumen trug ebenfalls seinen Teil dazu bei, den unsichtbaren Pistolengriff unbeweglich und ohne zu zittern festzuhalten. Aber Mrs. Andrews starrte vor allem den Zeigefinger an. Er war nur leicht nach innen gekrümmt, als sei er eben im Begriff gewesen, den Abzug einer Waffe durchzudrücken. »Harry hat nicht einen einzigen Schuß abgeben können«, schluchzte Mrs. Andrews. »Aaron Burr hat ihn auf die gleiche Weise wie Hamilton ermordet. Aaron Burr hat ihn durchs Herz geschossen. Ich wußte, daß er es tun würde. Ich habe schon von Anfang an gewußt, daß er es tun würde.«


  Dr. Fox legte seinen Arm um die Schultern der völlig hysterischen Frau und führte sie behutsam aus dem Zimmer. »Sie ist verrückt geworden«, sagte er zu sich selbst. »Einfach übergeschnappt, weil sie den Schock nicht ertragen konnte.«


  


  Robert F. Young

  
 Himmel über der Erde


  


  


  Aus irgendeinem Grund fällt mir dieser Kerl erst auf, als er den Siebenten-Himmel-Baromat betritt, was tatsächlich merkwürdig ist, denn am frühen Abend beziehe ich aus alter Gewohnheit am Perlentor Position, wenn wieder eine neue Fähre von der Erde heraufkommt, damit ich alle Gäste gleich persönlich begrüßen kann. Deswegen nennt mich auch jeder Pete, obwohl ich doch eigentlich auf den Namen Charley getauft bin. Es ist außerdem merkwürdig, weil er nicht zu den Leuten gehört, die irgend jemand ohne weiteres übersieht. Nicht nur deshalb, weil er groß und hager ist und gut aussieht und wirklich Format hat, sondern weil sein Gesicht so traurig ist. Ich sage Ihnen, Sie haben noch nie einen Mann mit einem so unglaublich traurigen Gesichtsausdruck gesehen. Man hat unwillkürlich den Eindruck, er sei davon überzeugt, daß die Welt demnächst untergeht, und bedauert einfach alle, die darauf leben müssen, sich selbst natürlich eingeschlossen.


  Er durchquert den Raum, nimmt auf einem Barhocker ganz in meiner Nähe Platz, während ich an der Theke lehne und mit Henry, unserem Rausschmeißer, ein Bierchen ausknoble, wirft einen ängstlichen Blick über die Schulter und bestellt sich ein Glas Sarsaparilla. Das ist natürlich das erstemal, daß der Baromat ein Gesöff dieser Art liefern soll, seine bunten Lämpchen gehen reihenweise aus und an, bis ich schon glaube, das verdammte Ding bekommt einen elektronischen Anfall, aber dann beruhigt es sich schließlich doch wieder, öffnet die Klappe vor dem Fremden und schiebt den Drink hinaus. Der Mann trägt einen ganz normalen grauen Anzug, der offenbar schon bessere Tage gesehen hat, eine schmale dunkelblaue Krawatte und schlichte schwarze Schuhe. Der ganze Aufzug ist durchaus nicht übermäßig eindrucksvoll oder gar auffallend, aber das ist für mich nur ein weiterer Beweis dafür, daß der Mann wirklich Format hat. Wie ich darauf komme, wollen Sie wissen? Nun, das läßt sich natürlich nicht so einfach definieren, aber wer Augen im Kopf und nicht nur Grütze zwischen den Ohren hat, muß zu dem gleichen Schluß kommen. Ich gehöre selbst zu den Leuten, die andere Leute als ›Kleidernarren‹ bezeichnen, und mir würde es nicht im Traum einfallen, eine Krawatte zu tragen, die nicht zu meinen Socken paßt. Aber damit täusche ich niemand, nicht einmal mich selbst. Ich habe einen großen Spiegel in meinem Appartement, und wenn ich mich zum Dienst umziehe, der von acht Uhr abends bis fünf Uhr morgens dauert, betrachte ich mich kritisch darin und bleibe lange davor stehen, ohne jemals mehr als einen Raumklub-Manager im Spiegel zu erkennen, der jede Woche ein dickes Gehalt einsteckt und für Bourbon und große Blondinen schwärmt.


  Jedenfalls ist es das offensichtliche Format dieses Burschen, das mich zu der innerlichen Frage veranlaßt, was er in einer Kneipe wie dem Siebenten Himmel zu suchen hat, wo er aus den übrigen Gästen wie ein Glas Champagner aus einer Theke voller Biergläser herausragt. Big Tony, überlege ich mir, hat insgesamt sieben Himmel hier oben im Raum hängen, mit denen er massenhaft verdient, aber schließlich gehört ihm das Universum nicht, so daß eigentlich jeder andere auch auf die Idee kommen könnte, ein paar eigene Raumklub-Stationen um die Erde kreisen zu lassen. Vielleicht ist dieser Kerl also ein Milliardär, der hier oben unsere Geschäftsmethoden auskundschaften will, weil er selbst die Absicht hat, in die gleiche Branche einzusteigen, und wenn er einer ist, muß ich ihm rechtzeitig auf die Schliche kommen, weil Big Tony mich sonst achtkantig 'rausschmeißt, sobald er davon erfährt.


  Ich gehe also zu ihm hinüber, wo er an der Theke hockt, stelle mich vor und sage: »Willkommen im Siebenten-Himmel-Klub. Darf ich Ihnen einen Drink auf Kosten des Hauses anbieten, nachdem Sie unser himmlisches Etablissement zum erstenmal mit Ihrem Besuch beehren und nachdem übermorgen Weihnachten ist?«


  Er sagt, daß er Mike heißt, und nein, danke, im Augenblick möchte er keinen zweiten Sarsaparilla. Er hat eine sanfte traurige Stimme, die mich unwillkürlich an Porzellanglocken erinnert. Aus irgendeinem Grund ist er mir sofort sympathisch. »Haben Sie unsere übrigen Himmel schon besucht?« erkundige ich mich höflich.


  »Nein«, sagt er und schüttelt den Kopf, »dieser hier ist der erste, den ich bisher von innen gesehen habe.«


  »Na, einen besseren werden Sie auch nie zu Gesicht bekommen«, versichere ich. »Der hier ist allen anderen weit überlegen, weil er zuletzt gebaut wurde. Das letzte Modell profitiert immer von den Fehlern, die bei der Konstruktion der ersten gemacht worden sind. Keine Kinderkrankheiten mehr, aber eine Menge Verbesserungen, auf die sonst kein Mensch gekommen wäre.«


  »Ja, das stimmt. Sie haben ganz recht.«


  Inzwischen bin ich einigermaßen davon überzeugt, daß die Idee, selbst ein paar Himmel um die Erde kreisen zu lassen, Mike so fern liegt, wie der Andromedanebel von Timbuktu entfernt ist, und daß er den Siebenten Himmel nur besucht, um irgendwelche Sorgen zu vergessen. Deshalb frage ich: »Würde Ihnen ein kleiner Rundgang in meiner Begleitung Spaß machen?«


  »Ja, natürlich«, sagt er, »das ist wirklich nett von Ihnen.«


  Ich führe ihn zuerst in den Grüne-Weiden-Raum. Das ist die zweitgrößte Abteilung innerhalb unseres Raumklubs, und wenn man sie betritt, kann man zunächst wirklich glauben, in den Himmel gekommen zu sein. Das Deck liegt unter dicken Spannteppichen verborgen, die genau wie grünes Gras aussehen, riechen und unter den Füßen nachgeben. Die Decke ist so perspektiviert, daß sie wie blauer Sommerhimmel aussieht, und kleine weiße Wolken, die an unsichtbaren Drähten aufgehängt sind, werden von einem imaginären Wind langsam über den Himmel getrieben. Natürlich hängt dort auch eine künstliche Sonne, die so hervorragend perspektiviert ist, daß jeder glaubt, sie ist nicht zwanzig Meter, sondern zwanzig Millionen Kilometer von ihm entfernt. Alle vier Wände sind mit dreidimensionalen Elektro-Illusionen dekoriert, in denen sich Erdboden und Himmel fortzusetzen scheinen, so daß der Eindruck entsteht, überall erstrecken sich kilometerweit grüne Wiesen unter einem blauen Himmel. Irgendwo in der Ferne sieht man niedrige Hügel, auf denen Kühe grasen. Ich habe Big Tony schon einmal wegen der Kühe gefragt und ihm klarzumachen versucht, daß Tiere vermutlich nicht in den Himmel kommen, aber er hat nur gesagt: »Vielleicht nicht, aber das hier ist zufällig mein Himmel, und wenn ich Kühe darin haben will, bekomme ich auch welche.«


  Die Roulettetische und die Cocktailbars sind grün lackiert und scheinen Bestandteile der Landschaft zu sein. Als Mike und ich hereinkommen, sind die Bars alle dicht umlagert, und die Spieltische machen wie üblich kolossale Umsätze. Das Stimmengewirr der Croupiers, Spieler und Gäste wird im Hintergrund angenehm mit Musik auf Tonband untermalt, und Engel laufen mit großen Tabletts voller Drinks durch die Gegend. Natürlich handelt es sich dabei nicht um echte Engel, sondern um gutgebaute Big-Tony-Mädchen, die künstliche goldene Flügel, aber nicht viel mehr tragen.


  Mike sieht zum Himmel auf. Er starrt das grüne Gras an, das sich auf allen Seiten Kilometer und Kilometer weit zu erstrecken scheint. Er wirft einen scheuen seitlichen Blick auf die Engel. Er gafft die Mädchen mit ihren Kavalieren an, die in den Cocktailbars sitzen. Er beobachtet die Massen an den Roulettetischen. »Puh!« sagt er. Und dann: »Kein Wunder.«


  »Was ist kein Wunder?« frage ich.


  Er sieht mich mit seinen traurigen blauen Augen an und senkt dann den Kopf. »Ich ... ich möchte lieber nicht darüber sprechen«, sagt er.


  Mir ist völlig klar, daß er nur zu gern jemand sein Herz ausschütten würde, aber ich weiß auch, daß man solche Leute nicht drängen darf. Jedenfalls wird er mir von Minute zu Minute sympathischer. »Kommen Sie«, fordere ich ihn auf, »ich zeige Ihnen den Stille-Wasser-Raum.«


  Der Stille-Wasser-Raum ist die größte Abteilung unserer Raumklub-Station. Er hat gewisse Ähnlichkeit mit dem Grüne-Weiden-Raum, aber hier – das kann sich schließlich jeder denken – spielt nicht Gras, sondern Wasser die Hauptrolle. Hier gibt es Teiche und kleine Seen und Bäche und Quellen, in denen das Wasser so durchsichtig klar ist, daß man am liebsten gleich darin schwimmen würde. Genau das tun die Knaben und Mädchen auch, als Mike und ich hereinkommen. Verschiedene sitzen natürlich noch im Gras am Ufer und trinken Champagner aus Mini-Magnums, aber die meisten sind bereits ausgezogen und tummeln sich fröhlich im Ha-Zwei-Oh.


  Mikes Gesicht trägt einen verblüfften Ausdruck. »Sollten die Leute ... sollten sie nicht eigentlich daran spazierengehen?« fragt er.


  Ich kapiere nicht gleich, was er damit meint. »Woran spazierengehen?« sage ich.


  »An den stillen Wassern. Irgendwie erscheint es nicht ganz angemessen, daß sie hier ... äh ... einfach ... äh ...«


  »Oh, das meinen Sie«, sage ich. »Das ist eine reine Formalität. Hauptsache ist schließlich, daß die stillen Wasser vorhanden sind. Wer daran spazierengehen will, kann es tun, und wer darin baden will, kann es ebenfalls. Das bleibt jedem selbst überlassen. Solange die Leute ihre Rechnung bezahlen, ist es Big Tony piepegal, was sie hier tun.«


  »Big Tony?«


  »Er ist der Boß. Ihm gehören alle sieben Himmel. Ein patenter Kerl.«


  Mike scheint angestrengt nachzudenken, wobei sein Gesichtsausdruck etwas weniger traurig wirkt. Er sieht sich langsam um und dann mich an. »Glauben Sie ... glauben Sie, ich ...«


  »Was soll ich glauben?«


  »Ach, lassen wir das lieber«, seufzt er und erinnert mich sofort wieder an einen traurigen Spaniel. »Das war nur so eine Idee. Ich eigne mich ohnehin nicht dafür.«


  Ich spreche vorläufig nicht mehr davon, weil ich spüre, daß er dieses Thema von selbst wieder aufgreifen wird. Natürlich habe ich recht damit. Nachdem ich ihm die Amüsierräume gezeigt habe, gehen wir durch den langen Korridor, an dem Mannschaftskabinen, Maschinenräume, die Engelszimmer, mein Appartement, das Spezialappartement für Big Tony und die Steuerzentrale liegen. Bevor wir wieder den Baromat erreichen, wirft Mike einen raschen Blick über die Schulter und fragt mich dann leise: »Glauben Sie ... glauben Sie, Big Tony würde mir einen Job geben?«


  Ich schalte sofort auf streng geschäftlich um. »Erfahrung auf unserem Gebiet?« frage ich.


  »In ... in gewisser Beziehung.«


  Wir haben unterdessen das Ende des Korridors erreicht, betreten den Baromat, finden zwei leere Hocker und nehmen darauf Platz. Ich bestelle einen Bourbon-Soda, und Mike bestellt einen Sarsaparilla. »In welcher Beziehung?« frage ich.


  Er nimmt nervös einen Schluck und stellt sein Glas wieder auf die Theke. »Ich ... nun, ich – eigentlich meine sechs Brüder und ich – habe früher einen analogen Betrieb verantwortlich geführt.«


  »Was soll das heißen – ein analoger Betrieb?«


  »Ganz ähnlich, aber doch nicht gleich. Jedenfalls habe ich beträchtliche Erfahrung als Geschäftsführer sammeln können und ...«


  Ich kann meine Begeisterung nicht länger zurückhalten. »He, das ist ja großartig«, sage ich zu ihm. »Big Tony sucht nach einem neuen Manager für den fünften Himmel. Der Kerl, der jetzt dort Geschäftsführer spielt, kann sich nicht an die verringerte Schwerkraft gewöhnen, wird dauernd raumkrank und möchte kündigen, obwohl er einen Zehnjahresvertrag hat. Big Tony ist durchaus bereit, ihn gehen zu lassen, sobald er jemand findet, der seinen Platz einnehmen kann.«


  »Glauben Sie ... glauben Sie, er würde mich vielleicht ...«


  »Warum denn nicht? Hören Sie, er ist morgen abend hier – am Heiligen Abend spielt er jedes Jahr den Weihnachtsmann in einem seiner Himmel, und diesmal sind wir an der Reihe, und er kommt schon einen Tag früher. Sobald er auftaucht, spreche ich mit ihm über Sie und vereinbare einen Termin. Ich weiß natürlich nicht, ob Sie morgen abend Zeit haben ...«


  »Selbstverständlich!« Der arme Kerl hat tatsächlich Tränen in den Augen. Aber obwohl er noch immer diesen traurigen Blick an sich hat, sehe ich deutlich, daß er wieder etwas mehr Spaß am Leben findet. Er vergißt sogar, einen Blick über die Schulter zu werfen. »Pete, das vergesse ich Ihnen nie«, sagt er. »Menschenskind, dann wäre alles wieder fast wie früher. Eine Aufgabe, die einen ausfüllt, ein Betrieb, für den ich selbst verantwortlich wäre, neue Gäste, die empfangen und betreut werden müssen, und ... und ... Pete, Sie haben mir meinen Lebensmut zurückgegeben!«


  Seine Dankbarkeit macht mich etwas verlegen, denn schließlich steht noch keineswegs fest, daß er den Job wirklich bekommt. Deshalb winke ich Pinky MacFarlane heran, die zu den Gastgeberengeln gehört, die wir für ohne Begleiterin erschienene Kunden in Reserve halten, und stelle sie ihm vor, weil ich mir denke, daß er in seiner Verfassung einen Engel brauchen kann, der ihn ein bißchen von seinen Sorgen abbringt. Dann entschuldige ich mich, weil ich angeblich die Bücher kontrollieren muß, und verschwinde in meinem Büro.


  Als ich einige Stunden später wieder in den Baromat komme, ist Mike verschwunden, so daß ich natürlich annehme, er und Pinky haben gemeinsame Interessen entdeckt und vertreiben sich jetzt die Zeit in einem der Amüsierräume. Aber dann taucht Pinky plötzlich ganz allein neben mir auf und ist fuchsteufelswild. »Sie haben vielleicht Nerven«, sagt sie, »daß Sie mir diesen Vollidioten anhängen. Wo haben Sie ihn überhaupt aufgetrieben – lebt er irgendwo als Einsiedler in der Wüste?«


  Das macht mich wütend. »Ist das der Dank dafür, daß ich dich zur Abwechslung einem wirklichen Gentleman vorstelle und dir die Möglichkeit gebe, dich kulturell etwas aufzubessern?« frage ich. »Wo ist er jetzt?«


  »Keine Ahnung«, sagt Pinky, »und es ist mir auch egal. Er hat mir nicht einmal einen Drink angeboten – das ist mir noch nie passiert, kann ich Ihnen sagen! –, sondern hat nur seinen idiotischen Sarsaparilla getrunken und dabei meine Flügel angestarrt. Und als ich ihn frage: ›Was ist los – gefallen Ihnen meine Flügel nicht?‹ sagt er nur: ›Tut mir leid, Miß MacFarlane, ich wollte nicht unhöflich sein. Ich muß mich nur erst an die Details dieser veränderten Situation gewöhnen.‹ Ich frage ihn also: ›Warum staunen Sie darüber, daß ein Mädchen Flügel trägt? Wir Big-Tony-Mädchen tragen sie schon, seitdem der erste Himmel eröffnet worden ist, und ...‹«


  »Lassen wir das jetzt«, unterbreche ich sie. »Ich möchte nur wissen, wo er jetzt steckt.«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß ich es nicht weiß«, antwortet Pinky beleidigt. »Ich habe ihn dazu überredet, mit mir in den G.W.-Raum zu gehen, weil ich dachte, er würde dort etwas fröhlicher werden, aber wir sind gar nicht erst angekommen. Als wir durchs Perlentor gingen, blieb er etwas hinter mir zurück, und als ich mich umsah, war er einfach verschwunden.«


  »Wahrscheinlich ist er mit einer der ersten Fähren zur Erde zurückgeflogen«, überlege ich laut. »Er wirkte ohnehin etwas übermüdet.«


  »Aber im Hangar waren um diese Zeit keine Fähren. Das weiß ich genau, weil ich selbst nachgesehen habe.«


  »Vielleicht hat er eine genommen, die schon auf der Rampe lag.«


  So muß es auch gewesen sein, denn am gleichen Abend bekomme ich ihn nicht mehr zu Gesicht. Als ich um fünf Uhr morgens endlich Schluß machen kann, habe ich Mike schon ziemlich vergessen, aber er fällt mir sofort wieder ein, als Big Tony am Spätnachmittag in mein Appartement kommt, während ich gerade frühstücke. »Big Tony«, sage ich, »ich habe genau den richtigen Mann für den fünften Himmel entdeckt«, und erzähle ihm die ganze Geschichte.


  »Klar, Pete«, sagt er, nachdem ich zu Ende gesprochen habe. »Ich sehe ihn mir gern an. Bringen Sie ihn in mein Appartement, sobald er wieder auftaucht.«


  Mike kommt mit der Fähre um zwanzig nach acht, aber alles ist wie am Vorabend: obwohl ich am Perlentor stehe, um die Gäste zu begrüßen, sehe ich ihn erst später, als er in den Baromat kommt. Mir ist sofort klar, daß er ziemlich nervös ist, denn er wirft bei jedem zweiten Schritt einen ängstlichen Blick über die Schulter. »Was hat Big Tony gesagt, Pete?« fragt er mit leiser Stimme, als er die Theke erreicht, wo ich einen großen blonden Engel namens Doris unterhalte. »Will er mit mir sprechen?«


  »Immer mit der Ruhe, Mike«, sage ich. »Sie regen sich viel zu sehr auf. Kommen Sie mit – ich bringe Sie zu ihm.«


  Big Tony sitzt in seinem Speisezimmer beim Abendessen. Er winkt uns mit einer abgenagten Lammkeule zu und weist uns zwei leere Stühle an. Der Tisch ist mit Tauben, Hummer, Fasan, Ente, Spanferkel, Lachs, Räucheraal, Kalbsschnitzel, Trauben, Orangen, Birnen, Melonen, Spargel, Maiskolben, Toast, Kaviar, Butter und verschiedenen anderen Delikatessen förmlich überladen. Es ist ein großer Tisch, aber Big Tony läßt ihn winzig erscheinen, weil er selbst so riesig ist. Nach einem guten Essen erreicht er manchmal zweihundertdreißig Kilo Lebendgewicht. Sein Gesicht ist natürlich ziemlich breitflächig, aber das Fleisch sackt nicht so nach unten, wie man vielleicht vermuten würde. Das kommt daher, daß Big Tony eigentlich noch jung ist.


  Wenn er spricht, liegt ein seltsamer Glanz auf seinem Gesicht. Manche Leute glauben dann, daß er nur stark schwitzt, aber ich weiß es besser. Der Glanz kommt von innen heraus. In seinem Innern scheint eine Art Freudenfeuer zu brennen, das er ständig in Gang halten muß, und der Feuerschein dringt irgendwie durch die Haut nach draußen. Ich kann Ihnen sagen, daß nur ein großer Mann wie Big Tony, in dem ein großes Feuer brennt, sieben Himmel bauen und um die Erde kreisen lassen kann.


  »Das ist also Mike«, sagt er und spießt eine Taube mit der Gabel auf. »Pete hat mir erzählt, daß Sie früher einen eigenen Betrieb geleitet haben. Stimmt das?«


  »Richtig, Sir«, sagt Mike. »Das heißt – ich habe geholfen, einen zu führen. Meine sechs Brüder und ich haben uns letzte Woche überlegt, daß die Sache keinen Zweck mehr hat, und sind ausgestiegen.«


  »Warum?«


  »Weil das Geschäft so zurückgegangen ist, daß wir keinen Anlaß sahen, noch länger zu bleiben. Natürlich haben wir noch die alten Kunden, aber die brauchen uns nicht mehr.«


  »Warum ist das Geschäft zurückgegangen?«


  Mike rutscht unsicher auf seinem Stuhl herum. »Nun, ich ... ich nehme an, daß unser Eintrittspreis zu hoch war. Selbst zu Anfang fanden die Leute ihn ziemlich überhöht. Aber trotzdem fanden sich genug, die ihn bezahlten, und wir hätten ihn ohnehin nicht herabsetzen können. Als das Geschäft allmählich nachließ, dachten wir, die Bevölkerungsexplosion und der Drang nach höherer Bildung würden die Sache wieder besser in Gang bringen. Aber das war ein Irrtum. Das Geschäft ging immer schlechter, bis meine Brüder und ich schließlich der Wirklichkeit ins Auge sahen und uns entschlossen, die Konsequenzen aus dieser Entwicklung zu ziehen und auszusteigen.«


  Big Tony tranchiert nachdenklich eine Ente. »Wie kommen Sie auf die Idee, Sie könnten in meinem Betrieb Gewinne erzielen, obwohl Sie mit Ihrem eigenen Pleite gemacht haben?«


  »Von diesem Standpunkt aus habe ich die Angelegenheit eigentlich noch nicht betrachtet, Sir. Aber ich habe irgendwie das Gefühl, daß ich es schaffen würde.«


  »Das bloße Gefühl genügt nicht.« Big Tony macht große Bewegungen mit seiner Gabel. »Sie haben einmal versagt – deshalb werden Sie auch in Zukunft immer wieder versagen. Ich kann Ihnen auch sagen, was daran schuld ist. Sie kennen die drei goldenen Regeln nicht. Ich erkläre sie Ihnen, aber das hilft Ihnen nichts, weil Sie sich nicht daran halten. Sie können sich gar nicht nach ihnen richten, weil Sie für dieses Geschäft falsch konstruiert sind. Also, hören Sie gut zu. Erstens: Gib den Leuten, was sie wirklich wollen. Der Teufel soll holen, was sie angeblich selbst wollen, der Teufel soll holen, was sie zu wollen vorgeben, und der Teufel soll holen, was sie denken, sie müßten es wollen. Gib ihnen, was sie wirklich wollen. Zweitens: Mach es so billig, daß sie es sich leisten können, aber trotzdem so teuer, daß sie sich einbilden können, etwas Besonderes zu bekommen. Drittens: Sorge dafür, daß sie es sehen, anfassen und riechen können. Ist das nicht möglich, geben sie nämlich kein Geld dafür aus. Die Erde ist voller Geschäftsleute, die Pleite gemacht haben, weil sie diese drei einfachen Regeln nicht befolgen wollten. Glauben Sie also wirklich, daß ich einen dieser Leute als Manager einer meiner Raumklubs anstelle?«


  »Aber, Big Tony«, werfe ich ein, »Mike braucht einen Job und ...«


  Big Tony wirft mir einen schmerzlichen Blick zu. »Habe ich etwa behauptet, daß ich ihm keinen geben will?« fragt er.


  »Nein, nein, das nicht, aber ...«


  »Sie haben ganz richtig erkannt, Pete, daß dieser Kerl wirklich Format hat. Ich müßte Stroh im Kopf haben, wenn mir nicht auf den ersten Blick klar wäre, daß er sein Geld wert ist, selbst wenn ich ihn nur anstelle, damit er durch den Klub spaziert und nichts tut. Allein das wäre schon ein Kundenfang erster Klasse. Aber ich wäre wirklich übergeschnappt, wenn ich ihn als Manager anstellen würde, weil er dafür einfach nicht geeignet ist.« Big Tony sieht zu Mike hinüber. »Was können Sie eigentlich?« fragt er.


  Mike sieht sich rasch um. »Ich ... ich kann ein bißchen singen«, sagt er. »Hymnen und Choräle und ähnliches Zeug.«


  Big Tony zuckt merklich zusammen, ist aber kein Spielverderber. »Okay, singen Sie uns etwas vor.«


  Mike steht auf. Er wirft noch einen Blick über die Schulter und räuspert sich dann. »Das Lied heißt Im Garten«, sagt er und legt mit dem besten, süßesten und himmlischsten Tenor los, den ich je gehört habe.


  Big Tony sitzt sprachlos da, bis Mike zu Ende gesunden hat. Mir geht es nicht anders. Dann sagt Big Tony: »Heiliger Strohsack!«


  »Leider kann ich allein nicht besonders gut singen«, entschuldigt Mike sich. »Ich bin nämlich daran gewöhnt, gemeinsam mit meinen Brüdern zu singen, wissen Sie. Gabe spielt Trompete, während Raf und wir anderen singen. Aber wir sind noch nie öffentlich aufgetreten und ...«


  »Ihre Brüder singen auch so gut?« fragt Big Tony verblüfft.


  »Nun, das kann ich schlecht beurteilen. Raf hat zum Beispiel eine wesentlich bessere Stimme als wir anderen. Er ...«


  »Suchen Ihre Brüder auch einen Job?«


  »O ja, sie sind ebenso verzweifelt auf der Suche wie ich. Wir haben ...«


  »Schön, dann können Sie ihnen ausrichten, daß sie engagiert sind«, sagt Big Tony. »Sie treten morgen abend erstmals auf.« Er sieht zu mir hinüber. »Sehen Sie, was ich vorhabe, Pete?«


  Ich habe noch nicht ganz begriffen, glaube aber zu erkennen, worauf er hinauswill. »Allmählich komme ich mit, Big Tony«, sage ich.


  Er schiebt sich eine halbe Birne in den Mund und fängt an, eine Orange zu schälen. Seine Augen strahlen, aber dieser Glanz erstickt fast in Fett. »Der Grüne-Weiden-Raum«, sagt er. »Morgen abend. Am Heiligen Abend. Dann bringen wir sie ganz groß heraus. Mit Weihnachtsliedern. Das wird ein Schlager. Merken Sie was, Pete – merken Sie es jetzt?«


  Unterdessen bin ich wieder auf der Höhe. »Wir bauen ihnen eine Plattform«, sage ich aufgeregt. »Eine Art Bühne. Am besten gleich unterm Weihnachtsbaum. Und wir stellen sie den Gästen als Überraschung vor.«


  »Ha! Das genügt nicht, Pete. Wir lassen sie im Fernsehen auftreten. Ich kaufe die Sendezeit. Mir ist es ganz egal, was sie kostet. Die ganze Welt soll wissen, wie es im Siebenten Himmel zugeht. Wir werden den Leuten zeigen, daß wir hier oben Format haben – wirkliches Format. Und nach Weihnachten lassen wir Mike und seine Brüder ein paar moderne Nummern einstudieren und schicken sie auf eine Tournee durch die anderen Raumklubs ... Wie groß ist der Weihnachtsbaum, den Sie bestellt haben, Pete?«


  »Eine sechs Meter hohe Edeltanne.«


  »Lassen Sie eine größere kommen. Je größer, desto besser. Wir haben leicht für einen fünfzehn Meter hohen Baum Platz.«


  »Wird gemacht, Big Tony. Die Engel können ihn morgen nachmittag schmücken. Und ich sorge dafür, daß Mike und seine Brüder Kostüme mit Flügeln bekommen.«


  »Große goldene Flügel«, sagt Big Tony. »Je größer, desto besser. Und die Mannschaft soll die Abdeckung über dem Glasdach einziehen, damit die Sterne von draußen hereinscheinen ... Wollten Sie etwas sagen, Mike? Sie bekommen für den Anfang tausend pro Woche, müssen Sie wissen.«


  »Ich ... ich habe mich eben nur geräuspert«, sagt Mike.


  »Prima«, sagt Big Tony. »Dann sind wir uns also einig. Sie kümmern sich um alle Einzelheiten, Pete.«


  Nun, Sie können sich vielleicht vorstellen, wie ich in den nächsten vierundzwanzig Stunden auf Trab gehalten werde. Zuerst muß ich dafür sorgen, daß wir wirklich Sendezeit im Fernsehen bekommen. Das erfordert lange Telefongespräche zur Erde, eine Menge Gehirnschmalz und den Einsatz meiner nicht unbeträchtlichen Überredungskunst, aber schließlich gelingt es mir doch, für den nächsten Abend die Zeit zwischen neun Uhr dreißig und zehn Uhr bei der größten Fernsehgesellschaft zu buchen. Dann kommen wieder meine üblichen Pflichten als Geschäftsführer zu ihrem Recht, die mich bis fünf Uhr morgens in Atem halten, bevor ich endlich ins Bett gehen kann. Aber ich schlafe nicht lange, denn um elf Uhr, als gar keine Fähre vorgesehen ist, tauchen Mike und seine sechs Brüder auf, drängen in mein Schlafzimmer und stören meinen verdienten Schlummer. Seine sechs Brüder sehen ihm ziemlich ähnlich und benehmen sich wie er. Sie haben alle den gleichen traurigen Blick und werfen ab und zu einen ängstlichen Blick über die Schulter, wie ich es von Mike bereits gewöhnt bin. Ich bringe sie zum Vorsingen in Big Tonys Appartement, und als Big Tony und ich diese sechs himmlischen Stimmen und diese überirdische Trompete hören, wissen wir, daß wir es geschafft haben.


  Ich greife wieder nach dem Telefon zur Erde, bestelle den fünfzehn Meter hohen Weihnachtsbaum ab und lasse statt dessen einen Zwanzigmeterbaum kommen. Dann überwache ich den Bau einer Plattform für die Zölestischen Sieben, denn Big Tony und ich haben uns darauf geeinigt, die sieben Brüder unter diesem Namen auftreten zu lassen. Als der Weihnachtsbaum endlich mit der Zweiuhrfähre kommt, überwache ich seine Aufstellung und überwache dann die Engel, während sie ihn schmücken. Dann muß ich mich persönlich um die Dekoration des Grüne-Weiden-Raums kümmern. Als nächstes bringe ich unserem Raumklubschneider Big Tonys Kostüm, das seit letztem Jahr eingelaufen zu sein scheint. Dann muß ich Pinky MacFarlane trösten, die an der Tür zu Big Tonys Appartement gelauscht hat, wo die Zölestischen Sieben noch immer üben, und muß sie davon abbringen, ohne Schutzanzug einen Spaziergang im Raum zu machen, was sie tatsächlich vorhat, weil sie so schreckliche Sachen über Mike gesagt hat, bevor sie wußte, wie himmlisch er singen kann. Wenig später trommle ich die Wartungsmannschaft zusammen und lasse sie die Abdeckung über dem G.W.-Raum einziehen, so daß nur noch eine konkave Glasscheibe übrigbleibt, nachdem das Perspektivisierungsfeld ausgeschaltet, die Sonne abgeklemmt und das Wolkenmeer heruntergenommen worden ist. Dann muß ich aus den verschiedenen Kostümvorschlägen unseres Couturiers das wirksamste Kostüm heraussuchen und die Brüder dazu bringen, sich die Klamotten anmessen zu lassen, wovon sie aus irgendeinem Grund nicht sehr begeistert sind. Dann muß ich die automatische Küche und den Baromat überprüfen und mich davon überzeugen, daß sie funktionieren und mit allem ausgestattet sind, was Leib und Seele zusammenhält. Und schließlich ist noch ein Streit zwischen den Engeln zu schlichten, die sich nicht darüber einigen können, wer von ihnen die Weihnachtsbaumbeleuchtung einschalten darf. Ich kann Ihnen sagen, als Manager eines Himmels hat man es manchmal wirklich nicht ganz leicht.


  Aber dann ist endlich doch alles rechtzeitig fertig. Die Bühne steht bereit, der Baum ist geschmückt, die Beleuchtung ist eingeschaltet, die Engel streiten sich nicht mehr, die Abdeckung über dem G.W.-Raum ist eingezogen, Big Tony hat sich in sein Kostüm gezwängt, die Zölestischen Sieben stehen in der Kulisse für ihren Auftritt bereit, der Baromat ist geölt, die Mistelzweige hängen überall richtig, das Perlentor ist auf Hochglanz gebracht, aus den Lautsprechern klingen Weihnachtslieder, wir sind in bester Stimmung und können kaum noch erwarten, daß es endlich losgeht.


  Die Fernsehmänner erscheinen gegen halb acht Uhr gemeinsam mit dem Ansager, der die einleitenden Worte sprechen soll, und stellen ihre Kameras und Scheinwerfer auf. Die ersten Kunden kommen mit der Fähre um acht Uhr fünfzehn. Ich empfange sie am Perlentor, nachdem ich mir zur Feier des Tages meinen nachtblauen Smoking angezogen habe, zu dem ich eine brandneue Kapitänsmütze trage. Eine Fähre nach der anderen legt am Tor an, und die Leute strömen in den Baromat oder den Grüne-Weiden-Raum und verschwinden teilweise sogar im Stille-Wasser-Raum – das heißt, dorthin verdrücken sich nur diejenigen, die schon jetzt von Weihnachten genug haben, so daß sie eine kleine Erfrischung brauchen, bevor sie weiterfeiern können. Um neun Uhr sind wir bereits so überbesetzt, daß wir keine Seele mehr an Bord nehmen könnten, selbst wenn wir wollten.


  Ich gehe in den Grüne-Weiden-Raum, dränge mich an Gästen und Engeln und Spieltischen vorüber zur Cocktailbar, wo Big Tony in seinem Weihnachtsmannkostüm sitzt und auf jedem Knie einen Engel schaukelt. Ich bleibe zwischen ihm und seinem Sack stehen, der mit Mini-Magnums gefüllt ist, die er um Mitternacht austeilen will. Auf den Tischen stehen rote und grüne Lampen, aber das meiste Licht kommt von den Sternen. Sie hängen wie Kerzen am Himmel, und die langsame Rotation des Raumklubs erzeugt die Illusion, sie bewegen sich dort oben von selbst. Ein Teil der Erde erscheint, so daß die grüne Küstenlinie der Vereinigten Staaten vor dem blauen Pazifik sichtbar wird, aber dann verschwindet das Bild wieder und macht neuen Sternen Platz.


  Um neun Uhr fünfundzwanzig kommt der Fernsehansager in die Bar und tippt mir auf die Schulter. Es ist soweit. Ich schnalze mit den Fingern, und die leise Musik im Hintergrund verstummt, während gleichzeitig die Scheinwerfer an der Bühnenrampe aufleuchten. Die Zölestischen Sieben treten aus der Kulisse ins helle Licht hinaus, und die Fernsehkameras fahren langsam auf sie zu. Dann tritt der Ansager auf die Bühne und hebt die Hand, um damit anzudeuten, daß er sprechen will. Die Übertragung hat begonnen.


  Der Ansager spricht kurz über den Siebenten-Himmel-Klub, lobt ihn über den grünen Klee und behauptet tatsächlich, daß jeder einmal durch das Perlentor gegangen sein muß, bevor er wirklich weiß, was gute Unterhaltung ist. Dann streicht er die anderen sechs Himmel heraus und macht schließlich heftig Reklame für den Besitzer dieser Etablissements. Während er das tut, fährt eine der Kameras auf die Bar zu und richtet ihr Glasauge auf Big Tony in seinem Weihnachtsmannkostüm und die beiden Engel auf seinen Knien. »Und jetzt«, schließt der Ansager, »habe ich die Ehre und das große Vergnügen, Ihnen eine neue Gesangsgruppe vorzustellen – die Zölestischen Sieben, von denen Sie bekannte Melodien zur Weihnachtszeit hören.«


  Er tritt in die Dunkelheit zurück, so daß die Zölestischen Sieben allein auf der Bühne sind. Ich merke deutlich, daß sie sehr nervös, aber auch fest entschlossen sind, ihren Auftritt durchzustehen und damit Erfolg zu haben. Ihre Kostüme, die ich für sie ausgesucht habe, sind blau und golden und mit schimmernden durchsichtigen Pailletten besetzt, was wirklich großartig aussieht! Und die riesigen goldenen Flügel! Nicht jeder kann Flügel tragen. An mir würden sie zum Beispiel lächerlich aussehen. Aber Mike und seine Brüder machen fast den Eindruck, sie wären damit auf die Welt gekommen.


  Gabe hebt seine Trompete und spielt ein herrliches Solo, das mich an eine Kombination aus Bix Beiderbecke, Bunny Berigan und Louis Armstrong erinnert. Dann erfüllen die sechs himmlischen Stimmen den Raum ... »Stil-le Nacht, heili-ge Nacht! Al-les schläft, einsam wacht ...« Der Weihnachtsbaum funkelt und blitzt wie ein riesiges Freudenfeuer. Bei diesem Anblick muß ich wieder an das große Feuer denken, das in Big Tony brennt und ihm die Kraft gibt, die er für seine Arbeit braucht, und ich bin in diesem Augenblick wirklich stolz darauf, einer seiner Manager zu sein ... »Schlaf in himm-li-scher Ruh, schlaf in himm-li-scher Ruh!« ... Eine große Träne rollt über Big Tonys gepuderte Backe und fällt auf seinen Nerzkragen.


  Die himmlischen Stimmen singen ein neues Lied. Und ein neues und ein neues. Die Nacht vor dem Heiligen Abend ... Süßer die Glocken nie klingen ... Es ist ein Ros entsprungen ... Leise rieselt der Schnee ... O Tannenbaum, o Tannenbaum ... Ihr Kinderlein kommet ... O du fröhliche ... Am Weihnachtsbaum ...


  Sie heben sich Vom Himmel hoch da komm ich her bis zuletzt auf:


  


  Vom Himmel hoch da komm ich her,


  Ich bring euch gute neue Mär ...


  


  Ich weiß selbst nicht, was mich in diesem Augenblick dazu bringt, zu den Sternen aufzusehen, aber ich tue es jedenfalls. Und ich sehe dieses riesige UFO, das direkt über der Raumklub-Station hängt. Meiner Meinung nach muß es ein UFO sein. Es hat die Form eines gigantischen Fingers, der geradewegs auf die Bühne zeigt. Die Zölestischen Sieben sehen ihn auch, Gabes Trompete quietscht plötzlich schrill, die sechs himmlischen Stimmen gurgeln und verstummen dann. Inzwischen haben alle den Finger gesehen, und in dem Grüne-Weiden-Raum herrscht betroffenes Schweigen.


  Plötzlich beginnt jemand zu kreischen. Es ist Mike. Er sieht zu dem unbeweglichen Finger auf und wedelt verzweifelt mit den Armen. »Nein! Nein!« ruft er. »Du verstehst uns nicht richtig! Uns blieb gar nichts anderes übrig. Wir waren einfach nicht mehr wettbewerbsfähig. Nur Narren kämpfen weiter, nachdem die Schlacht verloren ist. Auf diese Weise können wir wenigstens etwas Gutes tun. Es ist natürlich nicht viel, aber immerhin ...«


  Dann schießt ein Lichtstrahl aus dem gigantischen Finger, zuckt nach unten und taucht die Bühne mitsamt den Zölestischen Sieben in den höllischsten Glanz, den man sich überhaupt vorstellen kann. Die Zölestischen Sieben werden rot. Dann orange. Dann gelb. Dann grün. Dann blau. Dann indigo. Dann violett. Und dann ist der Lichtstrahl erloschen, der Zeigefinger ist verschwunden, und Mike und seine sechs Brüder liegen bewegungslos auf der Bühne.


  Ich erreiche sie zuerst. Nur Mike lebt noch. Ich bette sein Haupt in meinen Schoß. »Mike, Mike«, sage ich.


  Er sieht zu mir auf, scheint mich aber nicht zu erkennen. Irgendwie geht sein Blick durch mich hindurch. »Ich hätte nie gedacht, daß es so enden würde«, sagt er.


  »Sie hätten nie gedacht, daß was so enden würde?« frage ich.


  »Armageddon«, sagt er und stirbt.


  Jetzt frage ich Sie – was kann er damit gemeint haben?


  


  Ben Bova

  
 Nur fünfzehn Meilen


  


  


  Senator Anderson: Bedeutet das also, daß die Beweglichkeit des Menschen auf der Mondoberfläche erheblich eingeschränkt ist?


  Mr. Webb: Jawohl, Sir; sie wird erheblich eingeschränkt sein, Herr Vorsitzender. Der Mond ist eine ziemlich unwirtliche Gegend ...


  Hearings im US-Senat über die Ziele der amerikanischen Raumfahrt (23. 8. 1965)


  


  »Haben Sie schon etwas von ihm gehört oder gesehen?«


  »Was? Nein, noch nichts.«


  Kinsman fluchte leise vor sich hin, während er auf der offenen Plattform des raketengetriebenen Mondschwebegestells balancierte.


  »Hören Sie, wo stecken Sie jetzt?« Die Stimme des Astronomen wurde durch atmosphärische Störungen verzerrt.


  »Oben am Rand. Er muß in den verdammten Krater hinuntergeklettert sein.«


  »Am Kraterrand? Wie sind Sie ...«


  »Ich bin an einer ebenen Stelle gelandet. Oder glauben Sie etwa, daß ich bis hierher zu Fuß gegangen bin? Schließlich habe ich keinen Knacks wie unser Pfarrer.«


  »Aber Sie sollen doch hier unten in der Ebene bleiben! Der Krater darf auf keinen Fall betreten werden.«


  »Das können Sie unserem Klosterbruder erzählen. Schließlich ist er zuerst hier heraufgeklettert. Ich folge nur den Seismographen, die er alle drei oder vier Kilometer aufgestellt hat.«


  Er konnte sich gut vorstellen, wie Bok jetzt den Kopf schüttelte. »Kinsman, wenn es zwanzig verschiedene offiziell anerkannte Methoden gibt, um irgend etwas zu tun, suchen Sie sich bestimmt die zweiundzwanzigste aus.«


  »Natürlich, falls die einundzwanzigste nichts taugt.«


  »Sie wollen doch nicht etwa in den Krater hinunterklettern? Das ist zu riskant.«


  Kinsman hätte fast gelacht. »Bilden Sie sich vielleicht ein, der Aufenthalt in Ihrem Aluminiumsarg sei sicher?«


  Das Rauschen in seinen Kopfhörern verstummte. Kinsman verzog das Gesicht und wünschte sich zum zehntenmal innerhalb der letzten Stunde, er könnte sich seinen Zwölftagebart kratzen. Sobald man den verdammten Anzug schließt, fängt die Juckerei an. Er brauchte keinen Spiegel, um genau zu wissen, daß sein Gesicht hager und übernächtigt aussah, und daß der schwarze Bart besser zu einem Seeräuber gepaßt hätte.


  Er sprang von dem Schwebegestell – ein Raketentriebwerk mit aufgesetzter Plattform, einigen Bedienungselementen und sonst nichts – und blieb am Kraterrand zwischen den wild gezackten Felsen stehen. Dann rückte er die Sauerstoffflaschen seines Schutzanzugs zurecht und ging langsam auf die seismographischen Instrumente und den hell leuchtenden Suchscheinwerfer zu, die der Priester hier zurückgelassen hatte.


  »Er muß hier oben am Rand gewesen sein und ist dann anscheinend auf der Strandpromenade weitergegangen, um Mondforscher zu spielen. Blöder Hund.«


  Kinsman starrte in den Krater Alphonsus hinab. Der unglaublich enge Horizont schnitt die hintere Hälfte ab, aber der zentrale Gipfel ragte vor den unbeweglich strahlenden Sternen auf. Dahinter erstreckte sich nur ein schwarzes Nichts, denn dort endete der feste Boden und ging abrupt in die Unendlichkeit über.


  Der Teufel soll den Priester holen! Gottes Geschenk an die Geologie ... und ich muß Schutzengel für ihn spielen.


  »Irgendwo etwas von ihm zu sehen?«


  Kinsman drehte sich um und sah in die Richtung, aus der er gekommen war. Weit unter sich auf der Ebene erkannte er den beleuchteten Sendemast und das gedrungene Raumschiff. Er bildete sich sogar ein, die leichte Bodenerhebung zu sehen, unter der ihr kugelförmiger Schutzraum lag, in dem Bok sich jetzt sicher und warm auf seiner Koje ausstreckte. Der Sonnenaufgang würde noch zwei Tage auf sich warten lassen, aber das Erdlicht beleuchtete die Ebene völlig ausreichend.


  »Klar«, antwortete Kinsman. »Er hat eine große Karte für mich zurückgelassen, auf der unser wertvoller Schatz mit einem X bezeichnet ist.«


  »Sie brauchen nicht gleich patzig zu werden!«


  »Warum nicht? Sie liegen in Ihrer Koje. Ich muß unseren furchtlosen Geologen suchen.«


  »In der Vorschrift steht, daß immer ein Mann im Stützpunkt zurückbleiben muß.«


  Aber nicht immer der gleiche Mann, dachte Kinsman wütend.


  »Jedenfalls hat er nur noch für ein paar Stunden Sauerstoff«, fuhr Bok fort. »An Ihrer Stelle würde ich ihn ruhig im Krater lassen. Er kommt bestimmt wieder zurück.«


  »Aber wahrscheinlich erst, wenn er fast keine Luft mehr hat. Außerdem gilt er offiziell als vermißt. Er hat auf die beiden letzten Routineanrufe nicht geantwortet. Deshalb muß ich hier seine letzte bekannte Position feststellen. Wieder eine dieser blöden Vorschriften.«


  Keine Antwort. Kinsman wußte, daß Bok nicht gern allein im Stützpunkt war.


  »Warum kommen Sie nicht einfach zurück, bis er sich wieder meldet?« fragte der Astronom dann. »Sobald wir wissen, wo er steckt, können Sie ihn mit dem Schwebegestell abholen. Unter Umständen geht Ihr Sauerstoff auch zu Ende, bevor Sie ihn im Krater finden.«


  »Ich bin aber dazu verpflichtet, den Versuch zu unternehmen.«


  »Aber warum denn? Im Grunde genommen halten Sie doch nicht viel von ihm. Bisher haben Sie sich jedenfalls alle Mühe gegeben, ihm möglichst aus dem Weg zu gehen, solange er im Stützpunkt war.«


  Kinsman zuckte plötzlich zusammen. Man merkt es dir also an. Wenn du nicht vorsichtig bist, bekommen sie es beide heraus.


  »Ich sehe mich jetzt im Krater um«, sagte er dann laut. »Lassen Sie mir eine Stunde Zeit. Am besten setzen Sie sich mit der Erde in Verbindung und benachrichtigen Kap Kennedy. Bleiben Sie im Schutzraum, bis ich zurückkomme.« Oder bis die Ablösung auftaucht.


  »Sie vergeuden nur Ihre Zeit und gehen ein ungerechtfertigtes Risiko ein.«


  »Halten Sie mir den Daumen«, antwortete Kinsman.


  »Viel Glück. Ich halte hier die Stellung.«


  Kinsman grinste unwillkürlich. Nachdem er das Funkgerät abgeschaltet hatte, sagte er zu sich selbst: »Das kann ich mir vorstellen, daß du dich nicht vom Fleck rührst. Zwei wissenschaftliche Abenteurer. Einer geht im Krater spazieren, der andere faulenzt zwei Wochen hintereinander in seiner Koje.«


  Er starrte die wüste Landschaft an, die wie erstarrt vor ihm lag. Dann zuckte er langsam mit den Schultern und bewegte sich auf den Kraterrand zu. Er ging sehr vorsichtig und versuchte durch das dicke Helmfenster zu erkennen, wohin er seine Füße bei jedem Schritt setzte.


  Der kahle Ringwall verlief leicht terrassenförmig nach unten, bis er fast einen Kilometer tiefer allmählich in den Boden des Kraters überging. Sieht ganz einfach aus ... zu einfach. Kinsman rückte nochmals die Sauerstofftanks zurecht und begann den Abstieg.


  Er bewegte sich langsam über die steinigen Vorsprünge und kroch mit den Füßen voran durch breite Spalten, die schräg nach unten führten. Die kahlen Felsen waren rutschig und gelegentlich auch scharfkantig. Kinsman setzte langsam einen Fuß vor den anderen und gab sich Mühe, kein Loch in die aluminiumbeschichtete äußere Hülle seines Schutzanzugs zu reißen.


  Düstere Felsen begrenzten jetzt von allen Seiten seinen Horizont. Die einzigen wahrnehmbaren Geräusche bestanden aus dem leisen Knacken der Anzuggelenke, dem Summen des Elektromotors, dem schwachen Brausen des Helmventilators und seinen eigenen schweren Atemzügen. Allein, völlig allein. Nur ein verlassener Mikrokosmos. Ein Lebewesen in einem Universum.


  Schließlich mußte er eine kurze Pause einlegen. Der Anzug erwärmte sich über die zulässige Grenze hinaus, wenn Kinsman allzu rasche Bewegungen machte. Er nahm eine Funksonde aus der Tragtasche am Rücken und stellte sie neben sich auf die zerklüfteten Felsen. Die Mondoberfläche erinnerte ihn trotz der zahlreichen Meteorkrater an gefrorenen Schaum und wirkte irgendwie unfertig, als habe jemand versucht, sie schwarz zu lackieren, und sei dann bei der Arbeit gestört worden, bevor er die zweite Farbschicht auftragen konnte.


  Kinsman holte eine Drahtspule aus der Reißverschlußtasche an seinem Gürtel. Nachdem er den Verbindungsdraht in die Antennenbuchse an seinem Helm gesteckt hatte, hielt er die Spule in der ausgestreckten Hand und löste die Verriegelung. In dem schwachen Licht war nichts zu erkennen, aber er spürte, daß die Feder den Antennendraht hundert Meter senkrecht nach oben schnellte, wo der Kraterrand liegen mußte.


  »Pater Lemoyne«, rief er, während die Antenne in der niedrigen Mondschwerkraft über ihm schwebte. »Hören Sie mich, Pater Lemoyne? Hier spricht Kinsman.«


  Keine Antwort.


  Okay. Eine Treppe tiefer.


  Nachdem Kinsman fast eine Stunde später zum drittenmal haltgemacht hatte, bekam er endlich eine schwache Antwort.


  »Hier ... Ich bin hier ...«


  »Wo?« fragte Kinsman aufgebracht. »Tun Sie etwas. Schalten Sie Ihren Scheinwerfer ein.«


  »... kann nicht ...« Die Stimme blieb weg.


  Kinsman spulte die Antenne ein und ließ sie wieder nach oben schnellen. »Wo, zum Teufel, stecken Sie?«


  Ein schmerzliches Röcheln. »Hätte es nicht tun dürfen. Ungehorsam. Und kein Wasser, nichts ...«


  Wunderbar! Kinsman runzelte die Stirn. Er ist entweder hysterisch oder im Delirium. Oder sogar beides.


  Nachdem er die Antenne nochmals nach oben geschossen hatte, schaltete Kinsman seinen Helmscheinwerfer ein und warf einen Blick auf die Anzeige des Peilgeräts am linken Handgelenk. Der Priester hatte sein Funkgerät weiter in Betrieb, so daß die Trägerwelle Kinsman erreichte, obwohl Lemoyne im Augenblick nicht sprach. Der Durchsatzmesser neben dem Peilgerät erinnerte Kinsman daran, daß er seinen Sauerstoff etwa zur Hälfte verbraucht hatte und daß seit seinem letzten Gespräch mit Bok mehr als eine Stunde vergangen war.


  »Ich versuche Sie anzupeilen«, sagte Kinsman. »Sind Sie verletzt? Können Sie ...«


  »Nein, nein, nein. Ich bin ungehorsam gewesen und muß jetzt die Strafe dafür auf mich nehmen. Bringen Sie sich nicht auch in Gefahr. Wenn Sie ebenfalls steckenbleiben ...« Die krächzende Stimme sank zu einem undeutlichen Murmeln herab, das Kinsman nicht mehr verstand.


  Steckengeblieben. Kinsman konnte sich vorstellen, wie das passiert war. Der Priester benutzte einen Kanisteranzug: eine starre Konstruktion, die an die früheren Panzertaucher erinnerte, ein großer Kanister mit beweglichen Armen und Beinen Darin konnte man tagelang leben – aber der unbeholfene Anzug war nicht für Kletterpartien geeignet. Deshalb sollte der Krater unter keinen Umständen betreten werden.


  Er muß gestürzt sein und sitzt jetzt irgendwo fest.


  »Stolz ist eine Sünde«, hörte er den Priester vor sich hin murmeln. »Gott vergib uns unseren Stolz. Ich wollte Wasser finden; die größte Entdeckung, die ein Mensch auf dem Mond machen kann ... Stolz, nur sündiger Stolz ...«


  Kinsman ging langsam weiter und beobachtete dabei abwechselnd das Peilgerät an seinem Handgelenk und den unebenen Boden unter seinen Stiefeln. Er sprang zwei Meter tiefer auf die nächste Terrasse. Die Nadel des Peilgeräts zuckte auf Null zurück.


  »Ist Ihr Funkgerät noch in Betrieb?«


  »Keinen Zweck ... zurück in den Stützpunkt ...«


  Der Zeiger blieb unbeweglich. Entweder ist das verdammte Ding hinüber, oder ich stehe fast neben ihm.


  Er drehte sich langsam einmal um sich selbst und suchte die zerklüfteten Felsen ab, so weit sein Helmscheinwerfer reichte. Der Kanister war nirgendwo zu sehen. Kinsman trat an den Rand der Terrasse vor. Er ging vorsichtig in die Knie, damit die Rückenlast nicht nach vorn rutschte und ihn aus dem Gleichgewicht brachte, und sah über den Rand nach unten.


  Einige Meter unter ihm steckte der Priester in einer schräg abwärts führenden Spalte. Sein weißer Anzug, der Kinsman an ein riesiges Insekt erinnerte, reflektierte das Licht des Helmscheinwerfers. Lemoyne bewegte langsam den einen freien Arm.


  »Können Sie aufstehen?« Dann sah Kinsman, daß das gesamte Gewicht des schweren Anzugs auf dem anderen Arm lag. Seine Sauerstoffmaske hat er anscheinend auch angeknackst.


  Der Priester murmelte wieder etwas vor sich hin. Es klang wie Latein.


  »Können Sie aufstehen?« wiederholte Kinsman.


  »Wir wollen der Natur ihre Geheimnisse entreißen ... den Himmel mit Raketen stürmen ... Wir behaupten immer, das menschliche Wissen vermehren zu wollen, sind aber in Wirklichkeit nur auf Ruhm und Ehre aus ...«


  Kinsman runzelte die Stirn. Das Gesicht des älteren Mannes war hinter der getönten Sichtscheibe des Kanisteranzugs nicht zu erkennen.


  »Ich muß das Schwebegestell holen.«


  Der Priester murmelte weiter vor sich hin und hatte zwischendurch heftige Hustenanfälle. Kinsman begann den Aufstieg.


  »Stolz führt in den Tod«, hörte er in seinen Kopfhörern. »Das wissen Sie selbst, Kinsman. Der Stolz macht uns zu Mördern.«


  Kinsmans Knie gaben vor Schreck nach. Er wandte sich zitternd um. »Was ... was haben Sie eben gesagt?«


  »Es ist versteckt. Das Wasser ist hier verborgen ... in den Spalten zu Eis gefroren. Man braucht nur auf die Felsen zu schlagen, um Wasser sprudeln zu lassen ... wie Moses. Nicht einmal Gott selbst hätte dieses Geheimnis vor mir bewahren können ...«


  »Was haben Sie vorher von Mördern gesagt?« flüsterte Kinsman.


  »Ich kenne Sie, Kinsman ... Zorn und Stolz ... Herr, bewahre meine Seele vor Menschen ... mit blutigen Händen ... und ...«


  Kinsman rannte entsetzt weiter. Er kämpfte sich zum Kraterrand hinauf, stürmte blindlings über die Terrassen und überwand die Abhänge mit riesigen Sprüngen. Zweimal mußte er kurz stehenbleiben, bis der Helmventilator den Beschlag auf der Sichtscheibe wieder verteilt hatte. Dann hastete er weiter. Sein Herz klopfte so laut, daß er nichts anderes mehr hörte.


  Aber in Gedanken sah er wieder die kurze schreckliche Szene in einer Kreisbahn über der Erde – damals war er noch Luftwaffenangehöriger gewesen –, als er zum Mörder geworden war. Für diesen Geheimauftrag hatte er einen Orden bekommen; einen Orden und ein Gewissen, das keine Ruhe mehr fand.


  Endlich hatte er den Kraterrand erreicht. Er sackte auf der Plattform des Schwebegestells zusammen, zwang sich aber dazu, wieder normal zu atmen und mit ruhiger Stimme zu sprechen, als er sich jetzt mit Bok in Verbindung setzte.


  »Anscheinend liegt er im Sterben«, meinte der Astronom vorsichtig.


  »Sein Regenerator funktioniert nicht mehr, glaube ich. Die Luft in seinem Anzug muß inzwischen ziemlich schlecht sein.«


  »Dann hat es wohl keinen Zweck mehr, ein zweitesmal zu ihm hinunterzuklettern, nehme ich an.«


  Kinsman zögerte. »Vielleicht kann ich das Schwebegestell in seine Nähe bringen.« Er weiß alles über mich.


  »Sie erreichen ihn nie rechtzeitig. Und es ist ausdrücklich verboten, mit dem Schwebegestell in Kraternähe zu landen – und schon gar nicht im Krater selbst! Das ist einfach zu gefährlich.«


  »Wollen Sie ihn einfach dort unten sterben lassen?« Er ist hysterisch. Wenn er wieder von mir spricht, wo Bok ihn hören kann ...


  »Hören Sie«, sagte der Astronom erregt, »Sie können nicht einfach verschwinden und mich hier allein zurücklassen! Sie wissen genausogut wie ich, was in der Vorschrift steht, Kinsman. Es ist einfach verboten, zwei Teammitglieder zu gefährden, um dem dritten zu helfen.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Aber es wäre irgendwie unnatürlich, wenn ich ausgerechnet jetzt anfangen würde, mich streng an die Vorschriften zu halten. Selbst Bok glaubt nicht recht daran, daß ich mich überreden lasse.


  »Sie haben nicht mehr genügend Sauerstoff in Ihrem Anzug, um ein zweitesmal in den Krater zu steigen«, mahnte Bok.


  »Ich kann meinen Vorrat aus dem Treibstofftank des Schwebegestells ergänzen«, antwortete Kinsman. »Ich brauche das Zeug nur abzuzapfen.«


  »Aber das ist doch verrückt! Dann stranden Sie irgendwo auf dem Rückweg!«


  »Vielleicht.« Bisher weiß nur die Luftwaffenführung davon. Ich bin nicht entlassen, sondern nur zur Raumfahrtbehörde versetzt worden. Wenn sie es jetzt herausbekommen, bin ich erledigt. Dann wissen es alle. Nirgendwo mehr Ruhe ... Zeitungen, Fernsehen, alle!


  »Wollen Sie wirklich wegen Lemoyne Selbstmord begehen? Dabei bringen Sie gleichzeitig auch mich um!«


  »Wahrscheinlich ist er jetzt schon tot«, sagte Kinsman. »Ich stelle nur eine Funksonde neben ihm auf, damit die nächste Mannschaft ihn bestimmt findet. Das dauert nicht lange.«


  »Aber die Vorschriften ...«


  »Die Vorschriften sind auf der Erde zusammengestellt worden. Vom Schreibtisch aus lassen sich solche Zwischenfälle nicht berechnen. Ich muß noch mal zurück und wenigstens den Versuch machen, ihn zu retten.«


  Er steuerte das Schwebegestell in den Krater hinab und beugte sich dabei weit über die Reling der Plattform, um die zuvor aufgestellten Funksonden nicht nur hören, sondern auch sehen zu können. Wenige Minuten später berührten die Spinnenbeine der Plattform die flache Terrasse über dem Verunglückten.


  »Pater Lemoyne.«


  Kinsman kletterte zu Boden und erreichte den Spalt mit vier langen Schritten. Der weiße Panzer glänzte im Scheinwerferlicht, der freie Arm bewegte sich nicht mehr.


  »Pater Lemoyne!«


  Kinsman hielt den Atem an und lauschte angestrengt ... Nichts ... Augenblick ... schwache, ganz schwache Atemzüge. Eher ein leises Keuchen. Rasch, flach, verzweifelt.


  »Du bist tot«, hörte Kinsman sich selbst murmeln. »Gib auf, mit dir ist es aus. Selbst wenn ich dich dort heraushole, stirbst du, bevor ich dich in den Stützpunkt zurückschaffen kann.«


  Die Sichtscheibe im Helm des anderen war völlig beschlagen. Kinsman sah nur einen hellen Fleck, wo das Licht seines Scheinwerfers reflektiert wurde. Aber er hatte das entsetzte Gesicht vor Augen, das er einmal hinter einer anderen Sichtscheibe gesehen hatte; ein anderes Gesicht, das eben erkannte, daß es tot war.


  Kinsman wandte sich ruckartig ab und ging an das Schwebegestell zurück. Er konzentrierte sich ausschließlich auf die notwendigen Handgriffe, zog das dunkle Stahlseil aus der Elektrowinde des Schwebegestells und hakte es in die Öse am Vorderteil des Kanisteranzugs ein. Dann demontierte er die Plattformreling und errichtete aus ihren Teilen einen Dreifuß über der Spalte. Schließlich hängte er das Seil über die Spitze dieses provisorischen Hebegestells und ließ die Winde anlaufen.


  Er kletterte in den Spalt hinunter und stemmte sich so gut wie möglich an den glatten Felsen ab. Dann griff er mit beiden Händen nach den gepanzerten Schultern des Priesters und steuerte den riesigen Kanister nach oben aus der Spalte, während die Winde lautlos arbeitete.


  Das Gestell gab nach, als der Priester erst in halber Höhe schwebte, und Kinsman spürte das volle Gewicht des schweren Anzugs auf sich lasten. Er ging in die Knie und biß die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien.


  Dann straffte sich das Seil wieder. Kinsman schob sich vor Anstrengung keuchend Zentimeter für Zentimeter durch den Spalt nach oben und hielt dabei den gepanzerten Anzug mit beiden Armen fest. Er wartete, bis die Winde sie beide dicht an die Plattform herangezogen hatte, bevor er den Motor ausschaltete.


  Kinsman nahm sich kaum die Zeit, einmal tief Luft zu holen, und schwenkte dann die Stützen des Kanisteranzugs aus, so daß der Priester aufrecht stehenblieb, obwohl er bewußtlos war. Dann kletterte er auf die Plattform und zog den Sauerstoffschlauch zwischen den Treibstofftanks heraus. Er kniete neben den massiven Schultern des Kanisteranzugs, verband die Zuführung mit dem Reservebehälter und öffnete das Ventil.


  Der ältere Mann hustete einmal kurz. Das war alles.


  Kinsman lehnte sich auf die Absätze zurück. Seine Sichtscheibe war wieder beschlagen. Oder verschwamm alles vor seinen Augen, weil er völlig erschöpft war?


  Er sah deutlich, daß der Regenerator hoffnungslos zertrümmert war. Der alte Vogel muß in seinem eigenen Saft geschmort haben. Als das Manometer des Reservetanks auf voll zeigte, löste er den Sauerstoffschlauch vom Ventil und verband ihn mit einem anderen unter dem Regenerator.


  »Wenn du tot bist, bringt mich das wahrscheinlich ebenfalls um«, murmelte Kinsman vor sich hin. Er säuberte den gesamten Anzug, verdrängte die verbrauchte Atemluft und ersetzte sie durch den Sauerstoff, den das Triebwerk des Schwebegestells brauchte, um sie zum Stützpunkt zurückzubringen.


  Jetzt war die getönte Sichtscheibe des Kanisteranzugs wieder durchsichtig. Der Priester hatte die Augen fest geschlossen. Das Lächeln war verschwunden; der Mund hing offen.


  Kinsman zog Lemoyne zu sich auf die Plattform, die jetzt keine Reling mehr hatte, und schnallte ihn dort auf Deck fest. Dann ließ er das Triebwerk anlaufen und stellte Minimalschub ein, damit es nur den unbedingt erforderlichen Auftrieb erzeugte.


  Das Schwebegestell hatte schon fast den Kraterrand erreicht, als das Triebwerk ausflammte und sie auf einer der Terrassen absetzte. Zwischen den großen Sauerstoffbehältern lag noch ein kleiner Reservetank, der ihnen etwas zusätzlichen Auftrieb gegeben hätte. Aber Kinsman und der Priester würden den Sauerstoff selbst dringend genug brauchen.


  »Wie viele Jesuiten wohl schon auf ihren Schilden nach Hause getragen worden sind?« fragte er sich, während er die Decksplatte abschraubte, auf der Lemoyne ausgestreckt lag. Dann zog er das Windenseil durch die Bohrungen für die Schrauben und erhielt dadurch eine Art Schlitten, den er vorsichtig zu Boden ließ. Dann nahm er den Reservetank aus der Halterung und befestigte ihn ebenfalls auf der Metallplatte.


  Kinsman wickelte sich das Stahlseil um seine Fäuste und stemmte sich gegen die Last. Selbst in der niedrigen Mondschwerkraft hätte er ebensogut versuchen können, einen Lastwagen zu bewegen.


  »Motorleistung weniger als eine Pferdestärke«, murmelte er vor sich hin, während er langsam vorankam.


  Diesmal war er froh darüber, daß die Felsen so glatt waren, weil unzählige Mikrometeore ihre Oberfläche abgeschmirgelt hatten. Er kletterte jeweils einige Schritte höher, stemmte sich so fest wie möglich ein und zerrte den Schlitten zu sich herauf. Nach einer guten halben Stunde harter Arbeit hatte er endlich den Kraterrand erreicht.


  Von hier aus sah er endlich wieder den Stützpunkt, der unendlich weit von ihm entfernt zu liegen schien. »Zum Glück geht es jetzt nur noch bergab«, stellte er fest, als könne er sich dadurch selbst Mut machen.


  Er glaubte ein unterdrücktes Stöhnen gehört zu haben.


  »So ist es richtig«, sagte er und schob den Schlitten den sanft geneigten Abhang hinunter. »So ist es goldrichtig. Nur nicht aufgeben. Nicht einfach sterben. Der Teufel soll dich holen, wenn ich mich hier umsonst abrackere!«


  »Kinsman!« Das war Boks Stimme. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


  Der Schlitten rutschte ab und knallte gegen einen Felszacken. Kinsman holte ihn wieder ein und antwortete dann: »Ich bringe ihn zurück. Halten Sie den Mund und lassen Sie uns in Ruhe. Er lebt noch, glaube ich. Lassen Sie Ihre dämlichen Fragen, die mich nur Sauerstoff kosten.«


  Seitlich an dem Felsen vorbei. Anstoßen, damit der Schlitten wieder bergab in Bewegung kommt. Halt, nicht zu schnell ... das Seil nicht aus den Händen rutschen lassen. Aus dem kleinen Krater herausziehen. Vorsichtig, nicht stolpern, sonst fällst du ...


  »In den verdammten Abhang sind wirklich zu viele Steigungen eingebaut.«


  Einmal verlor er den Boden unter den Füßen und fiel mit dem Helm gegen eine Kante des improvisierten Schlittens. Er mußte einige Sekunden lang das Bewußtsein verloren haben. Dann schleppte er sich an den Sauerstofftank und füllte seinen Anzug auf. Schließlich überprüfte er den Kanisteranzug und ergänzte den Sauerstoffvorrat des Priesters ebenfalls.


  »Das war das letztemal«, sagte er zu dem schweigenden Priester. »Ich weiß selbst nicht, ob wir es schaffen. Vielleicht haben wir Glück. Wenn keiner von uns ein Leck im Anzug hat. Vielleicht ...«


  Die Zeit verging unendlich langsam. Vergangenheit und Zukunft vereinigten sich zu einem endlosen Jetzt, einer Ewigkeit, die nur Anstrengungen und Schmerzen kannte. Kinsman war förmlich in Schweiß gebadet und vor Hitze fast ohnmächtig.


  »Warum sagst du nichts?« keuchte er den Priester an. »Du kannst nicht sterben. Verstanden? Du darfst nicht sterben! Ich muß dir alles erklären ... Ich wollte sie nicht umbringen. Ich habe nicht einmal gewußt, daß sie eine Frau war. Das war nicht zu erkennen, weil man das Gesicht erst sieht, wenn man dicht vor dem anderen steht. Sie muß ebenso erschrocken wie ich gewesen sein. Sie wollte mich umbringen. Ich mußte ihren Satelliten untersuchen ... woher sollte ich wissen, daß eine Kosmonautin an Bord war? Ich hätte sie fortstoßen können, hätte sie nicht gleich umbringen müssen. Aber bevor mir das klar wurde, hatte ich bereits ihre Luftschläuche abgerissen. Ich wußte nicht, daß sie eine Frau war. Das habe ich erst zu spät erkannt. Es macht keinen wirklichen Unterschied, aber ich habe es nicht gewußt, ich habe es nicht gewußt ...«


  Als sie den Fuß des Ringwalls erreichten, sank Kinsman in die Knie. »Noch ein paar Kilometer ... geradeaus ... nur noch ein paar ... Kilometer.« Er sah alles verschwommen und hatte heftige Kopfschmerzen, die allmählich seinen Schädel zu sprengen drohten.


  Er richtete sich unsicher schwankend auf, nahm das Stahlseil über die Schulter und taumelte weiter. Irgendwo weit vor ihm schwebte die beleuchtete Spitze des Sendemastes.


  »Laß ihn liegen, Chet«, drängte Boks Stimme in seinen Kopfhörern. »Du schaffst es nur, wenn du ihn jetzt zurückläßt!«


  »Halt's ... Maul.«


  Ein mühsamer Schritt nach dem anderen. Nicht denken, nicht zählen. Stumpfsinnig weitergehen. Wie ein Ackergaul am Pflug. Langsam und gleichmäßig voran. Ohne Tritt, Marsch! Immer in Richtung Sendemast ... Nur noch ein paar ... Kilometer.


  »Stirb mir nicht weg. Stirb mir bloß ... nicht weg. Du bist meine einzige Rückversicherung. Stirb nicht, Priester ... stirb nicht ...«


  Dann wurde um ihn herum alles dunkel. Zunächst nur an einzelnen Stellen, wenig später überall. Kinsman hatte eine kahle Landschaft vor Augen, die sich im Kreis drehte, dann erschienen still leuchtende Sterne, dann wurde es dunkel um ihn.


  »Ich habe es versucht«, hörte er sich selbst flüstern. »Ich habe es wirklich versucht.«


  Er glaubte zu spüren, daß er fiel, daß er ohne die geringste Anstrengung in einer samtschwarzen Dunkelheit versank. Dann ließ selbst dieses Gefühl plötzlich nach, und er empfand gar nichts mehr.


  


  Um ihn herum ertönte ein leises Summen. Die Dunkelheit wurde quälend langsam heller, wurde an den Rändern grau. Kinsman öffnete die Augen und sah die gewölbte Decke des eingegrabenen Schutzraums über sich. Das Summen kam von den elektrischen Maschinen, die den luftdicht abgekapselten Schutzraum beleuchteten, heizten und mit frischer Luft versorgten.


  »Geht es Ihnen jetzt wieder besser?« Bok beugte sich über ihn. Sein rundliches Gesicht trug einen besorgten Ausdruck.


  Kinsman nickte schwach.


  »Pater Lemoyne schafft es auch«, sagte Bok und trat aus dem engen Gang zwischen den beiden Kojen. Der Priester war wach, bewegte sich aber nicht und starrte mit blicklosen Augen die Decke an. Bok hatte ihn aus dem Kanisteranzug geholt und seinen linken Arm geschient.


  »Ich habe mich von den Ärzten in Kap Kennedy beraten lassen«, erklärte Bok. »Sie schicken eine andere Mannschaft herauf; sie müßte in ungefähr dreißig Stunden eintreffen. Er hat einen schweren Schock erlitten, und sein Arm ist gebrochen. Ansonsten scheint alles in Ordnung zu sein ... er ist natürlich erschöpft, aber weiter nicht ernstlich verletzt.«


  Kinsman richtete sich auf seiner Koje in sitzende Stellung auf und lehnte sich mit dem Rücken an die gekrümmte Metallwand. Er trug jetzt weder Helm noch Stiefel, aber Bok hatte offenbar keine Zeit gehabt, ihm den Druckanzug auszuziehen.


  »Sie sind hinausgegangen und haben uns hereingeholt«, wurde ihm plötzlich klar.


  Bok nickte langsam. »Sie waren nur noch zwei Kilometer von hier entfernt. Ich habe Ihre Stimme im Lautsprecher gehört. Dann herrschte schlagartig tiefes Schweigen. Ich mußte einfach hinaus.«


  »Sie haben mir das Leben gerettet.«


  »Und Sie haben Lemoynes gerettet.«


  Kinsman runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich habe dort draußen ziemlich viel geschwatzt, nicht wahr?«


  Bok nickte zögernd.


  »War etwas davon zu verstehen?«


  Bok sah unsicher zu Boden. »Ja, eigentlich altes. Es ist ... äh ... alles ist automatisch auf Tonband aufgenommen worden, wissen Sie. Das Gerät läuft ständig, wenn wir über Funk miteinander sprechen. Daran kann ich nichts mehr ändern.«


  Also doch. Jetzt wissen es alle.


  »Das Beste haben Sie aber noch nicht gehört«, sagte Bok. Er ging an das Regal neben Lemoynes Koje und nahm einen kleinen Plastikbehälter heraus. »Sehen Sie sich das an.«


  Kinsman nahm ihm den Behälter aus der Hand. Er enthielt einen winzigen Eissplitter, der bereits halb geschmolzen war.


  »Das habe ich zwischen Lemoynes Stiefelstollen gefunden. Es ist wirklich Wasser! Ich habe es bereits untersucht und sogar probiert. Es ist tatsächlich reines Wasser.«


  »Er hat es also doch entdeckt«, sagte Kinsman. »Damit hat er sich einen Platz in den Geschichtsbüchern gesichert.«


  Bok ließ sich auf dem einzigen Stuhl nieder. »Chet, was Sie dort draußen gesagt haben ...«


  Kinsman hatte Spannung erwartet, fühlte sich aber statt dessen nur wie betäubt. »Ich weiß. Die Tonbänder werden auf der Erde abgehört.«


  »Es gibt natürlich Gerüchte, daß ein Luftwaffenangehöriger in Erfüllung eines militärischen Geheimauftrags einen Kosmonauten umgebracht hat, aber ich hätte nie gedacht ... Ich meine ...«


  »Der Priester hat richtig kombiniert«, sagte Kinsman. »Oder er hat es jedenfalls erraten.«


  »Sie müssen einiges mitgemacht haben«, meinte Bok.


  »Ihr ist es noch schlechter gegangen.«


  »Was passiert jetzt mit Ihnen?«


  Kinsman zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht kommt es in die Presse. Wahrscheinlich habe ich in Zukunft Flugverbot. Nicht genügend zuverlässig. Wahrscheinlich wird eine häßliche Sache daraus.«


  »Tut mir wirklich leid ...« Bok zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Das ist jetzt nicht weiter wichtig.«


  Kinsman stellte überrascht fest, daß das sein voller Ernst war. Er richtete sich auf. »Es spielt tatsächlich keine Rolle mehr. Sie können tun, was sie für richtig halten. Ich bin auf alles gefaßt. Selbst wenn sie mich nicht mehr fliegen lassen und mich den Reportern vorwerfen ... ich werde auch damit fertig. Ich habe es getan, jetzt ist alles vorbei, und ich muß einfach die Konsequenzen tragen.«


  Pater Lemoynes freier Arm bewegte sich kaum merklich. »Alles in Ordnung«, flüsterte er heiser. »Alles in Ordnung.«


  Der Priester wandte den Kopf und sah zu Kinsman hinüber. Dann fiel sein Blick auf den Plastikbehälter, den Kinsman noch immer in der Hand hielt. »Alles in Ordnung«, wiederholte er lächelnd. Er schloß langsam die Augen, und seine Gesichtszüge entspannten sich, als sei er eingeschlafen. Aber das Lächeln blieb und wirkte seltsam auf diesem hageren bärtigen Gesicht, das bereit schien, der Welt oder der Ewigkeit zu begegnen.


  


  Bryce Walton

  
 Tod nach Maß


  


  


  Lisa und Arthur Morley führten tatsächlich eine erstaunlich dauerhafte Ehe, denn sie lebten noch immer zusammen, obwohl sie bereits vor Jahren in das Seniorendorf Goldene Ruhe umgesiedelt worden waren. Und sie waren dem Schicksal dankbar dafür. Sie konnten sich noch immer an den Händen halten, während sie über die mit Geländern versehenen Parkwege gingen, die speziell für gesetzlich als altersschwach erklärte Menschen angelegt waren. Und wenn einer von ihnen vergaß, wie sehr sie früher Spaziergänge im Schnee oder am Strand genossen hatten, konnte der andere ihn daran erinnern.


  Arthur Morley ließ Lisa nur allein, wenn sie nachmittags schlief. Dann ging er in den Bastelraum und arbeitete widerwillig mit Ton. Andere Räume, in denen Holz geschnitzt wurde, waren für Morley verboten. Er wußte genau, daß seine Finger, die zwar gekrümmt und gichtig aussahen, noch immer jung genug waren. Aber statistische Berechnungen hatten ergeben, daß alte Menschen über neunzig Messer zu ungeschickt handhabten und dabei in erhöhtem Maß unfallgefährdet waren. Deshalb durfte Morley nicht mehr schnitzen. Eigentlich durfte man kaum noch etwas selbst tun, überlegte Morley aufgebracht.


  Er hatte gar nicht mehr auf die Uhr geachtet. Dabei wollte er doch vermeiden, daß Lisa allein aufwachte. Er eilte zur Tür, während der Tonklumpen, aus dem er einen springenden Fisch modelliert hatte, in seine ursprüngliche Form zurücksank.


  Als Morley die Tür des Appartements erreichte, wurde ihm plötzlich schwindlig. Die Tür verschwamm vor seinen Augen. Aber er hatte die roten Karten schon oft genug an anderen Türen gesehen und kannte den Text bereits:


  


  Notabtransport. Fall-Nr. 3582–W900. Sofort 9006-85772 anrufen. Appartement ist bereits desinfiziert und kann wieder betreten werden.


  


  Die Krankenhubschrauber waren nur äußerst selten zu hören oder gar zu sehen. Jedes Appartement hatte eine große Dachöffnung, und die Hubschrauber holten einen meistens nachts ab. Überall standen Detektoren verteilt, die alle Krankheitssymptome blitzschnell erfaßten, die entsprechenden Maßnahmen einleiteten und wirksam überwachten. Man hatte nicht einmal Gelegenheit, sich noch zu verabschieden.


  Morley war vor Schmerz wie betäubt, versuchte aber trotzdem, seine Gefühle zu beherrschen, während er den Telefonhörer abhob und die angegebene Nummer wählte. Immer mit der Ruhe, alter Junge, ermahnte er sich dabei. Das Telefon wurde ebenfalls abgehört und verzeichnete unter Umständen eine ungewöhnliche Nervosität in der Stimme, ein Krächzen oder ein leichtes Schwanken, das ein Gefahrensignal sein konnte. Ein Symptom. Ein Symptom, das unverzüglich Vorbeugungsmaßnahmen erforderlich machte. Sie entdeckten immer warnende Symptome, lange bevor man selbst etwas spürte, und dann wurde man wieder einmal auf einer Bahre davongerollt. Oder vielleicht kam auch nachts ein Hubschrauber ans Oberlicht und brachte einen aus ›gesellschaftlichen Gründen‹ (Unverträglichkeit, Streitsucht usw.) in ein weit entferntes anderes Dorf. Alles natürlich nur zu unserem Besten, dachte Morley und verzog spöttisch die schmalen Lippen. Er wählte zum zweiten Male eine falsche Nummer. Außerdem schwitzte er zuviel. Die Detektoren wurden mißtrauisch, wenn jemand in den wissenschaftlich vollklimatisierten Appartements plötzlich Schweißausbrüche hatte. Endlich. 9006-85772.


  »Hier spricht Arthur Morley in Goldene Ruhe Elf. Ich rufe wegen meiner Frau Lisa an, die vor kurzer Zeit ab ...«


  Die metallische Stimme unterbrach ihn. »Geben Sie bitte die Nummer des Falls an.«


  »Ja, richtig.« Morley hob die rote Karte an die Augen. »Es handelt sich um Nummer drei-fünf-acht-zwei Strich W-neunhundert.«


  Klick. Klick. »Drei-fünnef-acht-zwo-Strich-W-neun-nuhl-nuhl befindet sich aller Voraussicht nach bereits im Endstadium. Rufen Sie bitte nicht nochmals an, damit die Leitung für dringende Notfälle freibleibt. Besuche wegen Infektionsgefahr unter keinen Umständen gestattet.« Klick. Klick. »Drei-fünnef-acht-zwo-Strich-W-neun-nuhl-nuhl befindet sich aller Voraussicht nach bereits im Endstadium. Rufen Sie bitte nicht nochmals an, damit die Leitung ...«


  Morley ließ den Hörer sinken und starrte das leere Bett in einer Ecke des halbdunklen Zimmers an. Seine eigenen Atemzüge erschienen ihm plötzlich übernatürlich laut. Er streckte zögernd den Arm aus und berührte den kaum sichtbaren Eindruck, den Lisas Körper hinterlassen hatte, als sie fortgerissen wurde. Später lag er leise schluchzend auf dem Bett ausgestreckt und weinte um Lisa, die abgeholt worden war, während sie ganz allein war. Er dachte immer wieder daran, daß Lisa nicht einmal jemand neben sich gehabt hatte, von dem sie sich hätte verabschieden können, und daß sie jetzt einsam und verlassen irgendwo liegen mußte, ohne daß jemand an ihrem Bett gesessen und ihre Hand gehalten hätte ...


  


  Morley gab sich große Mühe, die organisierte Freizeit wie alle anderen zu nützen und nicht von der gewohnten Routine abzuweichen. Er bemühte sich auch, keine verdächtigen Symptome zu zeigen. Er wollte nicht von einem Hubschrauber durchs Oberlicht abtransportiert werden. Obwohl er schon so lange in Seniorenheimen lebte, hatte Morley noch immer das Gefühl, hilflos irgendwelchen feindlich gesinnten Mächten ausgeliefert zu sein.


  Aber jetzt aß er nicht mehr regelmäßig. Er hatte häufig Gedächtnislücken, konnte manchmal nicht mehr logisch denken und verlor seinen früher so ausgeprägten Zeitsinn. Aber obwohl er sich an vieles nur noch ungenau und verschwommen erinnerte, wußte er durchaus, wie schön die Jahre mit Lisa gewesen waren. Und je weiter er zurückdachte, desto besser und klarer erschien ihm alles, so daß er nur noch ungern in die Gegenwart mit ihren bedeutungslosen Spielchen zurückkehrte. Aber dann dachte er wieder an den Hubschrauber und bemühte sich, keine Symptome zu zeigen.


  Schließlich hatte Morley eines Nachts im Schlaf einen so kühnen und wilden Gedanken, daß er erst in der folgenden Nacht auf die gleiche Idee kommen mußte, bevor er ernstlich daran glauben konnte. Und dann hörte er auch einen Laut, den er seit Jahren immer wieder bewußt überhört hatte. Während er angestrengt lauschte, ließ der Vollmond die Fensterscheiben wie Perlmutt schimmern. »Lisa«, dachte er. »Hörst du? Die Wildgänse ziehen heim. Erinnerst du dich auch an den ersten April? Dann bricht das Eis auf den Sümpfen.«


  Vor Morleys innerem Auge erschien ihr Sommerhaus, vor dem schlanke Schilfhalme aus dem dunklen Wasser ragten und sich in einer leichten Brise bewegten. Einen Augenblick lang war er ganz schwach vor Heimweh. Lisa und er hatten dort jeden Sommer einige Wochen verbracht. Das Holzhaus war jetzt bestimmt schon zerfallen, aber Sonne, Meer und Himmel konnten sich nicht verändert haben.


  Morley suchte in seinem Nachttisch nach der Tafel Schokolade, die es am Vortag zum Mittagessen als Überraschung gegeben hatte. Drei Minuten später stand er mühsam auf und zog sich mit zitternden Händen in der Dunkelheit an. »Lisa, ich gehe nach Hause. Wenn ich unterwegs sterbe, bin ich immer noch glücklicher als hier, wo ich nur in der Sonne sitzen und darauf warten kann, daß sie mich abholen. Ich muß es einfach versuchen – für uns beide, Lisa.«


  Wer irgendwo einen alten Mann allein marschieren sah, würde ihn zurückbringen oder zumindest melden. Selbstverständlich nur zu seinem eigenen Besten, als sei er ein verirrtes Kind oder ein Hund, der sich verlaufen hat. Deshalb mußte er die Straßen meiden und durfte sich möglichst nicht blicken lassen.


  Er suchte einige Kleinigkeiten zusammen, die er von früher her gerettet hatte. Sie lagen alle unten im Kleiderschrank. Angelhaken, die er noch zuletzt gekauft hatte, bevor sie umgesiedelt wurden. Ein Taschenmesser, das Lisa auf dem Jahrmarkt in der Lotterie gewonnen hatte. Ein Streichholzheft mit Aufdruck Fox Bridge Inn. Bindfaden, den Lisa von Weihnachtspäckchen aufgehoben hatte. Ein kleiner Affe, den er für sie aus einem Pfirsichkern geschnitzt hatte. Morley rollte seine Bettdecke zusammen und wickelte den Bindfaden darum. Er zog zwei Hosen, zwei Hemden und seine Jacke an, weil er nicht beurteilen konnte, wie gut sein Körper die Kälte ertragen würde, nachdem er jahrelang vor ihr geschützt gewesen war. Er reckte sich steif und hörte das warnende Knacken in seinen Gelenken, als er zur Tür schlich und sie leise wie ein Dieb öffnete. Sein Mund war vor Aufregung trocken, sein Herz klopfte bis zum Hals.


  Er kroch zitternd auf die Feuerleiter hinaus. Das kalte Eisen betäubte seine Handflächen, als er sich daran festklammerte. Er hatte plötzlich das Gefühl, in der Dunkelheit nichts mehr zu wiegen. Der Wind bewegte seine spärlichen weißen Haare wie Spinnweben und würde ihn im nächsten Augenblick fortreißen, als sei er nur eine Motte, nur ein vertrocknetes Samenkorn. Früher hatten die Menschen bis ins Alter hinein für sich selbst sorgen dürfen und hatten deshalb gewußt, was sie sich noch zutrauen konnten. Aber Morley war allzulange in einem Laufstall eingesperrt gewesen – sein verweichlichter Körper war ihm fremd geworden. Er war sich nicht darüber im klaren, wie sehr und wie lange er ihn noch belasten durfte.


  Schließlich kletterte er von der Leiter aus auf die Mauerkrone, ließ sich jenseits der Mauer zu Boden fallen und blieb keuchend liegen. Sein Atem kam stoßweise und pfeifend, als sei eine Art primitive Klarinette in sein Brustbein eingebaut. Während er allmählich wieder zu Atem kam, hörte er keinen Alarm hinter sich. Aber er hatte kurze Zeit mit allen möglichen Zweifeln zu kämpfen, die ihn plötzlich befielen. Wie sollte er den langen Marsch jemals schaffen, wenn er schon jetzt Atembeschwerden und Knieschmerzen hatte ...


  Er fand den Großen Bären, suchte nach dem Polarstern und marschierte dann nach Südosten in Richtung Hammondtown. Das Seniorendorf Goldene Ruhe lag östlich von Camden in der Nähe eines Elendsviertels. Von Hammondtown aus waren es nur noch fünfzehn Kilometer bis Lower Bank und etwa zwanzig bis Bittern Shoals. Insgesamt also knapp über vierhundert Kilometer. Wie viele konnte er pro Tag oder Nacht schaffen? Aber er würde es schaffen – oder zumindest den Versuch machen. Ja, er würde es versuchen.


  Er wollte vor allem nachts marschieren. Auf diese Weise wurde er weniger leicht gesehen, und solange er in Bewegung blieb, konnte ihm die Nachtkälte kaum etwas anhaben. Tagsüber wollte er sich dann in der Sonne ausruhen. Jetzt kam es vor allem darauf an, daß er Camden vor Sonnenaufgang so weit wie möglich hinter sich ließ.


  


  Morley bog schon nach hundert Meter Straße seitlich ins Unterholz ab, wo er sich sicherer fühlte, obwohl er wußte, daß um diese Zeit kein Mensch auf der einsamen Landstraße unterwegs sein würde. Außerdem hätte er die Autoscheinwerfer aus größerer Entfernung gesehen und hätte immer noch ausweichen können. Er wollte rasch vorankommen, ohne sich dabei zu überanstrengen, denn er wußte vorläufig noch nicht, wo seine Grenzen lagen. Sein Körper schmerzte bereits überall, und er atmete schwer, als habe er eine gewaltige Last zu schleppen. Der eisige Nachtwind drang durch seine dünne Kleidung und ließ ihn vor Kälte zittern. Die Knorpel zwischen seinen Gelenken waren von Jahr zu Jahr geschrumpft, so daß er jetzt kleine Schritte machen mußte. Alle Gelenke arbeiteten nicht reibungslos, sondern knackten und knarrten bei jeder Bewegung. Aber alles das machte Morley nur deshalb Sorgen, weil er daraus auf sein Durchhaltevermögen schließen konnte, das vermutlich nicht allzu groß sein würde.


  Er ging verbissen weiter, obwohl sein Körper bei jedem Schritt protestierte. Wenn er eine Pause einlegte, kam er kaum wieder in Bewegung, so daß er schließlich ununterbrochen marschierte. Er überquerte Felder und Weiden, balancierte mühsam von einem Stein zum anderen über einen Bach und ging langsam durch ein Wäldchen. Der Mond wanderte unnatürlich weiß und strahlend über den wolkenlosen Himmel. Morley hörte die ersten Vogelstimmen und wußte, daß der Tagesanbruch bevorstand. Um diese Zeit hatte er ein verlassenes Sägewerk erreicht und sank stöhnend an der Tür des kleinsten Schuppens zu Boden. Einige Wandbretter fehlten, so daß die Sonne das Sägemehl getrocknet hatte. Morley hatte noch nie ein weicheres Bett gehabt. Er schlief sofort ein und träumte von seinem Sommerhaus am Meer, das er gemeinsam mit Lisa gebaut und eingerichtet hatte ...


  Nachmittags wachte er auf, als ihm die Sonne ins Gesicht schien. Ganz in seiner Nähe saß eine Feldmaus und beobachtete ihn unerschrocken. Morley fühlte sich wohl, bis er sich aufsetzte, aber dann hatte er plötzlich Angst. Er ahnte, daß er nie weit genug gehen konnte, um der Umgebung zu entfliehen, die er hassen gelernt hatte. Jeder Muskel schmerzte, alle Gelenke taten unerträglich weh. Als er mühsam auf die Füße kam, wurde ihm schwarz vor den Augen. Und dabei hatte er erst einige Kilometer zurückgelegt! Niemand kann über seinen Schatten springen, alter Junge, dachte er. Aber er zwang sich dazu, vor dem Schuppen einige Schritte weit zu gehen, zwang sich dazu, mit geschlossenen Augen in die Sonne zu sehen, obwohl sein Nacken unerträglich schmerzte. Du kannst bei Sonnenuntergang wieder in der Goldenen Ruhe sein, Morley, alter Junge. Sogar noch früher, denn irgend jemand sieht dich bestimmt, hat Mitleid mit dir und fährt dich zurück. Dort hast du es sicher und warm. Dort brauchst du nicht ...


  Aber er machte noch einen Schritt und einen weiteren. Ein kühler Wind blies den Fluß entlang. Die kahlen Zweige rauschten. Noch ein Schritt, der nicht weniger schmerzte, aber Morley machte einen vierten, stöhnte und ging unendlich langsam weiter. Er aß eine halbe Tafel Schokolade, und sein Körper erholte sich allmählich im warmen Sonnenschein. Als die Abenddämmerung kam, nahm Morley seine Bettrolle auf die Schulter und machte sich wieder auf den Weg. Er mußte sich auf jeden Schritt konzentrieren und ächzte noch immer, wenn er auftrat. Nach einiger Zeit ließen die Schmerzen von selbst nach.


  Morley marschierte die ganze Nacht durch, ruhte sich am nächsten Tag lange aus und setzte den Marsch gegen Abend fort. Er ging gleichmäßig weiter und wagte es schließlich sogar, kurzzeitig bei Tageslicht zu wandern. Sein hohes Alter lastete bleischwer auf seinen Schultern, aber Morley dachte nie wieder daran, in das Seniorendorf zurückzukehren, das nun schon unendlich weit hinter ihm zu liegen schien.


  


  Ob Regen oder Sonnenschein, Morley machte sich längst keine Gedanken mehr darüber, wo und wie er schlafen würde. Am besten kümmerte man sich einfach nicht darum, dann stieß man eigentlich fast immer auf eine passende Unterkunft. Wenn die Sonne strahlend am Himmel stand, schlief er irgendwo im Freien. Oder er fand einen alten Schuppen, ein verlassenes Haus, ein rostiges Autowrack oder einen natürlichen Unterschlupf, wo eine Überschwemmung hinter und neben einem umgestürzten Baum weiche Sanddünen angehäuft hatte. Die beiden ersten Tage lebte er nur von der mitgebrachten Schokolade. Später benützte er Bindfaden, Angelhaken und Würmer, um in Bächen und kleinen Flüssen Fische zu fangen, die er gleich am Ufer über einem fast rauchlosen Feuer briet. Er war ständig darauf bedacht, möglichst nicht gesehen zu werden. Gelegentlich hörte er vereinzelte Autos über die staubigen Landstraßen rattern oder sah Bauern auf den Feldern, aber die Leute waren immer weit von ihm entfernt, was Morley nur recht sein konnte.


  Einige Tage später schien sich die Luft irgendwie zu verändern; sie war strahlend klar und wirkte durchsichtiger als zuvor. Morley nahm diesen Wechsel zunächst nicht richtig wahr, aber dann fiel ihm auf, was das bedeutete – der Frühling war gekommen, während er nach Südosten marschierte.


  Hügel, Wiesen und Felder, die bisher noch braun gewesen waren, schimmerten plötzlich in einem zarten Grün. An den Weiden blühten Kätzchen. Morley hatte das Gefühl, ebenfalls an diesem Frühlingserwachen teilzuhaben, denn auch sein Körper schien sich von innen heraus zu erneuern. Er wanderte durch eine Landschaft aus grünen Trieben, Knospen und Blattspitzen. Er ruhte sich am Waldrand unter Heckenrosen aus.


  Morleys Haut war nicht mehr grau und schlaff. Sie war von der Sonne braungebrannt und straffte sich über den Knochen. Seine blauen Augen waren nicht mehr trüb, sondern klar und reflektierten das Blau des Himmels. Augenbrauen, Haare und Bart hoben sich weiß von der dunklen Haut ab.


  Er marschierte unermüdlich weiter. Das Blätterdach wurde dichter, dann füllten Efeuranken, Schlinggewächse und Spinnweben die letzten Zwischenräume. Hummeln summten an Morley vorüber, Libellen schwebten glitzernd über grünen Tümpeln voller Algen. In den Pappeln stieg der Saft nach oben und brachte die Knospen zum Bersten.


  Am nächsten Abend wußte Morley, daß er sein Ziel schon fast erreicht hatte. Im Südosten blinkte in regelmäßigen Abständen ein vertrautes Licht auf – der Leuchtturm von Bittern Shoals. Morley stand in einer Senke zwischen Zedern und wilden Erdbeeren, wo er die Nacht verbringen wollte. Von hier aus führte ein sanft geneigter Abhang zum Fluß hinunter, der hinter Bäumen, Büschen und hellgrauen Nebelschwaden verborgen lag. Grillen zirpten im hohen Gras. Hinter Morley spielten junge Hasen im Klee. Die Sonne war bereits untergegangen, aber Wolken und Nebelschwaden reflektierten ihr Licht noch immer in unregelmäßigen Schattierungen, die Morley an eine nasse Regenbogenforelle erinnerten. Aber im Südosten war der Himmel so seltsam aufgehellt, wie es nur am Meer der Fall sein konnte, dessen silberner Glanz sich in den Wolkenschleiern spiegelte. Dann hörte Morley den vertrauten Schrei über sich. Ha-a-a! Ha-a-a! Ha-a-a!


  Seemöven ließen sich mit dem Wind landeinwärts über die Marschen treiben, segelten mit wenigen Flügelschlägen durch die kühle Abendluft und stießen dabei immer wieder ihren krächzenden Schrei aus. Und dann spürte Morley auch das Pulsieren der Wogen und roch Salzwasser und Tang.


  Er breitete seine Decke aus, blieb auf dem Rücken liegen und hörte den Vögeln zu. Morgen würde er kurz nach Tagesanbruch weitermarschieren. Bis zum Meer war es jetzt nicht mehr weit. Er stellte sich die letzte Frühjahrsflut vor, wenn der Mond als schmale Sichel am Himmel stand und doch die Wassermassen weit über den Strand zu den Dünen trieb, wo sie das Seegras überfluteten ...


  


  Er schrak plötzlich auf und hatte unerklärliche Angst. Die Sonne blendete ihn, als er durch eine Schneise im Unterholz zu sehen versuchte. Und dann wurde das Geräusch immer lauter, bis es schließlich wie ein wütender Hornissenschwarm klang. Noch lauter. Ein Schatten schwebte über Morley, als warte dort oben ein Habicht darauf, sich auf seine sichere Beute stürzen zu können. Dann brach das Summen plötzlich ab, und Morley erinnerte sich an das Geräusch. Der Hubschrauber.


  Er stand schwankend auf, aber seine Kehle war ausgetrocknet, und sein Mund stand so weit offen, daß seine Kiefer schmerzten. Sie wußten, daß er hier war. Sie waren knapp jenseits der Senke gelandet. Der Fluß lag nur hundert Meter von ihm entfernt. Morley wollte losrennen, aber die Sanitäter hatten etwas in der Luft versprüht, das ihn lähmte und bewegungsunfähig machte. Morleys Glieder verkrampften sich schmerzhaft. Er machte trotzdem einige Schritte und hörte dann ein Rascheln hinter sich. Morley drehte sich um. Sie standen nur drei oder vier Meter von ihm entfernt und beobachteten suchend durch die Blätter. Einer von ihnen klappte seine Tragbahre auseinander, aber der erste Sanitäter machte eine abwehrende Handbewegung. Er starrte Morley ungläubig an. »Mister Morley braucht offenbar keine Tragbahre, Fred.«


  Morley blieb unbeweglich stehen. Die Sanitäter studierten erstaunt seine saubere, von der Sonne ausgebleichte Kleidung und die gebräunte Haut, die sich straff über den Knochen spannte.


  »Kommen Sie jetzt freiwillig mit?« wollte der Sanitäter wissen.


  »Nein«, sagte Morley.


  Der junge Mann wich seinem Blick aus und sah zweifelnd zu Boden. »Damit Sie die richtige Pflege haben, Sir.«


  »Warum? Ich belästige hier keinen Menschen. Lassen Sie mich in Ruhe, lassen Sie mich einfach weitergehen.«


  »Das dürfen wir nicht, Mister Morley. Sie wissen selbst, daß wir uns an die Vorschriften halten müssen.«


  »Machen Sie eine einzige Ausnahme«, bat Morley. »Sagen Sie einfach, Sie hätten mich nicht gefunden. Lassen Sie mir noch einen Tag Zeit. Das genügt mir schon.«


  Der Sanitäter schüttelte langsam den Kopf.


  »Dann könnte ich bis nach Bittern Shoals gehen. Dorthin bin ich nämlich unterwegs – und jetzt habe ich mein Ziel schon fast erreicht. Ich habe gar nichts gegen den Tod einzuwenden, können Sie das nicht verstehen? Ich bin darauf vorbereitet, möchte aber zu Hause sterben.«


  Die Sanitäter starrten ihn erschrocken an. »So dürfen Sie nicht reden. Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, Mister Morley. Solche Gedanken deprimieren nur. Wo es noch Leben gibt, sind unsere hervorragenden Ärzte mit allen neuzeitlichen Geräten und Methoden zur Stelle, um ...«


  »Ich habe gehört, wie es in den Krankenabteilungen zugeht«, flüsterte Morley. »Auf einer Konturliege mit einem halben Dutzend dünner Schläuche am Körper. Nein, das will ich nicht. Wie die Ratten und Hühner, von denen ich gelesen habe – die Wissenschaftler haben sie hundert und mehr Jahre am Leben erhalten.«


  Der andere Sanitäter drängte sich vor, und Morley erkannte in seiner Hand eine glitzernde Injektionsspritze. Er trat einen Schritt zurück und hatte dabei das Gefühl, sein Herz schlage einen Trommelwirbel. Der Tod ist nur dein Feind, Sanitäter, dachte er. Nicht meiner. Wenn der Tod endlich gesiegt hat, haben alle Sanitäter, Chirurgen, Internisten, Arzneimittel und Maschinen eine Niederlage erlitten. Ihr habt Angst vor dem Tod, nicht wahr, deshalb benützt ihr uns als Schild. Ihr verlängert unseren Todeskampf und bildet euch ein, selbst vielleicht ewig und immer jung bleiben zu können ...


  Die Sanitäter riefen hinter Morley her, als er hügelabwärts rannte. Sie setzten sich ebenfalls in Bewegung, und der eine hielt die Injektionsspritze hoch, als sei sie ein wundertätiger Talisman, während sie Morley nachbrüllten, er solle doch vernünftig sein und endlich stehenbleiben.


  Morley lief weiter, rannte immer schneller. Das Betäubungsmittel behinderte ihn zunächst noch, aber dann wurde er auf dem Abhang von selbst schneller und rannte mit flatternden Hosenbeinen bergab. Sein Gesicht war vor Angst, Verzweiflung und Sehnsucht zu einer spastischen Grimasse verzerrt, während sein Körper sich gleichzeitig seltsam ungelenk bewegte, als habe er die Beherrschung über seine Muskeln verloren. Noch eine letzte keuchende Anstrengung, dann hatte er das dichte Blätterdach am Fluß schon fast erreicht und hörte Wasser rauschen. Er wußte, daß er es schaffen würde, wenn er unter den dichten Bäumen blieb, wo er vom Hubschrauber aus nicht zu sehen war. Dann brauchte er nur dem Fluß zur Mündung zu folgen und hatte Bittern Shoals greifbar nahe vor sich. Er rannte stöhnend weiter, aber plötzlich schien in seiner Brust etwas nachzugeben. Ein erstickter Schrei zerriß die Morgenluft.


  Morley stürzte, rollte auf den Rücken und hatte das Gefühl, die Welt drehe sich langsam um ihn, während er nach den leise rauschenden Blättern griff. Weit hinter ihm verschwammen die Gestalten der beiden Sanitäter in einem roten Nebel.


  Er blieb ausgestreckt liegen, raffte sich aber dann wieder auf und hastete weiter. Um ihn herum schien es nur Licht und Schatten zu geben, während er vorwärts taumelte. Und dann roch es plötzlich durchdringend nach Salzwasser und Tang. Vor ihm brachen sich schäumende Wogen an einem unbekannten Strand.


  Morley ging langsam über den nassen Sand, der im Mondschein glitzerte. Er hatte gewußt, daß die wirklichen Dinge unverändert sein würden. Und sie hatten sich auch nicht verändert, überhaupt nicht, dachte er, während er beobachtete, wie der weiße Schaum hoch über den Strand flutete, teilweise im Sand versickerte und wieder von der zurückweichenden Welle fortgetragen wurde.


  »Lisa?« Er wartete und lauschte dabei angestrengt, aber ihre Stimme ging immer wieder im Wasserrauschen unter, als die Wogen gleichmäßig über den nassen Sand liefen und dort mit sonnengebleichten Muscheln zu spielen schienen. Morley hörte die Stimme nochmals, ließ sich auf die Hände und Knie nieder und kroch weiter ins Wasser hinaus. Schließlich sah er sie dort auf ihn warten, wo der Mond silbern über den Wellen lag, und Muscheln gaben unter seinen Händen nach, von denen sie tief in den weichen Sand gedrückt wurden, bis er endlich Lisas Arme in den schwarzen Gewächsen der hereinströmenden Flut fand.


  


  »Euthanasie«, behauptete Dr. Glenn oft, »ist im Grunde genommen keine Wissenschaft, sondern eine Kunst.« Während seiner Vorlesungen, die er im Gnadentodzentrum vor jungen Internisten hielt, führte er Arthur Morleys Fall mit Vorliebe als bestes Beispiel für ein vollkommen individualisiertes glückliches Ende an.


  »Gegenwärtig werden monatlich über hundertfünfzigtausend alte Leute einer Endbehandlung zugeführt«, erläuterte er. »Und jeder einzelne Fall muß den besonderen Gegebenheiten entsprechend behandelt werden, damit der Patient wirklich in den Genuß des bestmöglichen Endes kommt. Selbstverständlich läßt sich bereits durch entsprechend dosierte Drogen, Hypnose, Umgebung, Stimmung, Musik und so weiter eine gewisse Bereitschaft dazu erzeugen. Aber das allein genügt nicht, meine Damen und Herren. Deshalb muß es mit einer vollständigen, hundertprozentig exakten subjektiven Analyse der Wunschträume des Patienten koordiniert und kombiniert werden. Wir müssen so genau wie nur irgend möglich feststellen, welche Hoffnungen und Träume den Patienten vor seinem Ende bewegen – und welche unausgesprochenen Wunschvorstellungen vielleicht noch in seinem Unterbewußtsein latent sind. Das alles ist zu kombinieren und miteinander in Beziehung zu bringen, so daß ein ausgewogenes Ganzes entsteht, dessen unzählige Teile sich harmonisch ergänzen. Sie können sich vielleicht vorstellen, meine Damen und Herren, daß nur wenige Könner unseres Fachs diese Klaviatur der Möglichkeiten instinktiv richtig beherrschen.


  Machen Sie sich vor allem mit der Tatsache vertraut, daß es keine zwei Menschen gibt, die das gleiche Ende für glücklich halten. Selbstverständlich gibt es oberflächliche Ähnlichkeiten, aber die Details sind in jedem Fall so grundsätzlich verschieden wie die Menschen selbst. Ihre Aufgabe ist es deshalb, den Patienten in jeder Beziehung eingehend kennenzulernen, damit Sie dafür sorgen können, daß er wirklich so glücklich wie möglich stirbt.


  Arthur Morley, dessen Fall ich bereits einmal kurz gestreift habe, ist das beste Beispiel für die richtige Anwendung unseres Verfahrens. Als er einen Herzschlag bekam, während er vor dem Hubschrauber zu fliehen versuchte, waren wir selbstverständlich in der Lage, ihn am Leben zu erhalten, indem wir ein künstliches Herz benutzten. Morley blieb dann über ein Jahr lang in einem hypnothermischen Koma, während wir seinen Fall von allen nur möglichen Seiten untersuchten. Er wurde unter anderem so weit wiederbelebt, daß wir ihn unter Einfluß verschiedener Drogen befragen konnten. Wir haben insgesamt über dreitausend Erlebnis- und Traumaufzeichnungen gemacht, bevor wir bestimmt wußten, daß wir ihm ein glückliches Ende vermitteln konnten. Durch einen seltsamen Zufall war es sogar das Ende, das er fast aus eigener Kraft erreicht hätte. Aber das konnten wir nicht wissen, als er zu fliehen versuchte. Wir mußten alle erforderlichen Tests durchführen. Wir mußten es ganz bestimmt wissen! Der größte Kunstfehler, den es für einen Euthanasiearzt geben kann, ist ein unglückliches Ende des Patienten.


  Lassen Sie mich deshalb nochmals betonen, meine Damen und Herren: Euthanasie ist in erster Linie keine wissenschaftliche, sondern eine künstlerische Tätigkeit. Ich behaupte sogar, daß ein Euthanasiearzt zu den größten Künstlern der Gegenwart gehören muß.


  Ein Gedicht oder eine Symphonie lassen sich nachträglich korrigieren, verbessern oder umschreiben. Aber der letzte Traum eines sterbenden Menschen wird nur einmal gespielt.«


  


  Larry Eisenberg

  
 Der Geigenvirtuose


  


  


  Die größte Enttäuschung in Ben Coulters Leben war seine Unfähigkeit, gut Violine zu spielen. Als Kind hatte er jeden Tag stundenlang verbissen geübt, weil er davon träumte, später einmal als gefeierter Künstler auf dem Konzertpodium zu stehen. Aber seine Finger waren nie gelenkig genug, und sein Spiel erzeugte niemals den sprühenden Funken, der auf die Zuhörer überzuspringen scheint, wenn ein wirklich großer Violinist den Bogen ansetzt.


  Sein Geigenlehrer brachte ihm diese traurige Tatsache schonend bei, als er sechzehn geworden war. Er bestätigte allerdings nur, was Ben bereits ahnte oder wußte – daß sein Spiel trotz aller Anstrengungen immer nur hoffnungslos zweitklassig bleiben würde. Ben war noch monatelang wie betäubt und raffte sich dann endlich zu dem Entschluß auf, Elektronikingenieur zu werden, weil er seine mathematische Begabung auf diesem Gebiet eigenschöpferisch zu Entwürfen einsetzen konnte. Er hatte zwar Spaß an seiner Arbeit, aber nachdem er fünfzehn Jahre immer wieder ähnliche Schaltungen für Radargeräte konstruiert hatte, war er gründlich enttäuscht und hatte das Leben ziemlich satt.


  Obwohl seine Eltern beide gestorben waren, bevor er die Schule verlassen hatte, erinnerte er sich noch sehr gut an seinen Vater, einen cholerischen, temperamentvollen Mann, der als Erster Cellist seinem Instrument herrliche Töne entlockt hatte. Die Abende im Elternhaus waren stets mit Musik erfüllt gewesen, denn Bens Vater traf sich regelmäßig mit drei Kollegen zu einem Streichquartett, das zum eigenen Vergnügen längst vergessene Kostbarkeiten klassischer Musik spielte. Ben Coulter dachte noch immer sehnsüchtig an diese Abende zurück, die zu seinen kostbarsten Erinnerungen gehörten.


  Ben lebte nur für die Musik und hatte kaum andere Interessen. Unternahm er in seiner Freizeit den Versuch, sich für ein Ballett oder sogar ein Theaterstück zu interessieren, kehrten seine Gedanken unwillkürlich immer wieder zu seiner geliebten Kammermusik zurück. Als er einmal bei seiner Freundin war, hatte er sich aus ihrer zärtlichen Umarmung gelöst, um das Radio besser einzustellen, in dem Mozart gespielt wurde. Das Mädchen hatte ihn wütend hinausgeworfen, aber Ben konnte sich nie recht erklären, weshalb es plötzlich diesen Wutanfall bekommen hatte.


  Er war jetzt einunddreißig und noch immer Junggeselle. An einem unfreundlich grauen Wintermorgen wachte er mit einem schrecklichen Gefühl nagender Unzufriedenheit auf und stellte fest, daß sein Leben im Grunde genommen gähnend leer geblieben war. Er ging an den Kleiderschrank, nahm seine Violine aus dem Kasten und wischte die gewölbten Flächen sorgfältig mit einem weichen Tuch ab. Dann legte er eine Aufnahme von Brahms' Violinkonzert in D-Dur (ohne den Solopart) auf und begann mit allem Feuer zu spielen, dessen er fähig war. Aber als die Schallplatte erst halb abgelaufen war, erschrak er fast vor seiner eigenen Unfähigkeit, stellte den Plattenspieler ab und verstaute den Geigenkasten wieder im Schrank.


  Am liebsten hätte er seinen Abteilungsleiter angerufen und ihm gesagt, er sei heute krank und könne leider nicht kommen. Aber er war schon immer ein schlechter Lügner gewesen und fuhr deshalb widerstrebend ins Büro. In den folgenden Wochen ließ seine Konzentrationsfähigkeit immer mehr nach, und er döste sogar bei wichtigen Besprechungen. Seine Kollegen beobachteten ihn mitleidig lächelnd oder auch feindselig, und schließlich nahm ihn sein Abteilungsleiter beiseite, um ihn zu warnen, daß er mit dieser Arbeitsweise seine Entlassung riskiere.


  Dieser deutliche Wink kam Ben Coulter wie gerufen, denn er verschaffte ihm die Möglichkeit, endlich einen klaren Trennungsstrich zu ziehen. Er kündigte also erleichtert und nahm eine Stellung in einem kleinen Forschungsinstitut an, wo er das kümmerlich ausgestattete Elektroniklabor leitete und Instrumente für neurophysiologische Zwecke entwickelte. Gelegentlich litt er unter Depressionen, die seine Arbeit behinderten, aber dann dachte er wieder daran, daß er schließlich einen wertvollen Beitrag zur Verbesserung medizinischer Heilverfahren leistete, und sah die Welt wieder etwas weniger grau.


  Sein wertvollster Beitrag entwickelte sich aus der Notwendigkeit, einen winzigen Sender zu konstruieren, mit dessen Hilfe Gewebe elektrisch durch die Haut hindurch stimuliert werden konnten. Da Ben die gewünschte Anwendungsweise des Geräts genau verstehen wollte, studierte er intensiv mehrere dicke Werke über Neurophysiologie und befaßte sich ganz besonders mit den elektrischen Eigenschaften von Nerven- und Muskelzellen. Als er davon überzeugt war, einen gewissen Einblick in die Erfordernisse der Materie bekommen zu haben, machte Ben sich an die Arbeit und konstruierte einen winzigen Funksender, der nach entsprechender Programmierung Hochfrequenzimpulse durch die Haut eines Versuchstieres schickte. Eine abgestimmte Spule unter der Haut nahm die Impulse auf, leitete sie durch eine Gleichrichterdiode und verwandelte sie so in Gleichstrom, der gebraucht wurde, um die Gewebe zu stimulieren.


  Innerhalb weniger Monate gelang es Ben, ein zuverlässiges Gerät zu entwickeln, das die Herzen chirurgisch vorbereiteter Tiere stimulierte. Man brauchte nur die Empfängerspule unter die Haut zu verpflanzen und die hauchdünnen Elektroden in Plastikröhrchen zum Herzmuskel zu führen. Alles andere besorgte der externe Sender.


  Nachdem die Tierversuche erfolgreich abgeschlossen waren, wurde der Schrittmacher auch an herzkranken Menschen erprobt und arbeitete dort ebenfalls hervorragend. Ben Coulter durfte die Glückwünsche seiner Kollegen entgegennehmen und wurde sogar von einer New Yorker Zeitung interviewt, die das von ihm entwickelte Verfahren begeistert, aber bis zur Unkenntlichkeit entstellt ihren Lesern schilderte. Das alles reichte zwar nicht aus, um seine Depressionen dauernd zu beseitigen, aber er freute sich doch sehr darüber.


  Er war sogar noch mehr erfreut, als sein älterer Bruder Abe, ein unverbesserlicher Pferdewetter, den er nur selten zu Gesicht bekam, ihn in seinem Appartement aufsuchte und Bens Herzstimulator in höchsten Tönen zu loben begann. Dann fiel ihm allerdings auf, daß Abe vermutlich andere Gründe für seinen unerwarteten Besuch hatte. Als er seinen Bruder darauf ansprach, wurde Abe rot.


  »Du hast wieder einmal recht«, sagte er ausweichend. »Aber was ist gegen eine Idee einzuwenden, die uns beide zu reichen Männern machen kann?«


  »Wie?« fragte Ben skeptisch.


  »Warum baust du mir nicht einen Schrittmacher, der Pferde über Funk stimuliert?«


  Ben war zunächst verblüfft, dann ziemlich beleidigt und schließlich belustigt.


  »Natürlich könnte ich das«, gab er zu.


  Aber er fragte sich auch, was seine Kollegen dazu sagen würden, wenn er seine Konstruktion auf diese Weise mißbrauchte. Andererseits würde ihn das Geld unabhängiger machen, so daß er endlich die Dinge tun konnte, die er bisher nie hatte tun können.


  »Soweit ich die Sache überblicke, sind dabei mehrere Hindernisse zu überwinden«, sagte Ben zu seinem Bruder. »Wir müßten einen Pferdebesitzer finden, der bereit ist, seinem Pferd eine Spule unter der Haut einpflanzen zu lassen. Dann müßten wir einen guten Tierarzt auftreiben, der die Operation durchführt. Und schließlich müßte man sich überlegen, wie man es am besten vermeidet, von der Rennleitung erwischt zu werden, die bestimmt mißtrauisch ist.«


  »Ich habe einen Pferdebesitzer an der Hand, der nur darauf wartet, sein Pferd operieren zu lassen, und einen Tierarzt, der die Operation übernehmen will«, sagte Abe. »Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, wie man die Rennleitung am besten hinters Licht führt. Aber das gehört zu deinem Job.«


  Abe überzeugte Ben davon, daß er dieses Angebot wirklich ernst meinte, so daß Ben schließlich zustimmen mußte, sein Wort ebenfalls zu halten. Die Konstruktion des Geräts war nicht weiter schwierig. Wesentlich problematischer war es, die Sendeimpulse so am Körper des Jockeis zu verbergen, daß selbst eine gründliche Untersuchung nach dem Rennen keinen Hinweis darauf lieferte, daß ein elektrischer Schrittmacher benutzt worden war.


  Nachdem Ben wochenlang über dieses Problem nachgedacht hatte, fand er schließlich eine Lösung. Er ließ dem Jockei mit Kontakttinte eine Spule auf die Innenseite der linken Wade tätowieren. Dann klebte er den mikrominiaturisierten Sender mit Heftpflaster direkt auf die Tätowierung, so daß er notfalls blitzschnell wieder entfernt werden konnte. Die Spule diente als Antenne und reflektierte den stimulierenden Hochfrequenzimpuls. Sobald der Jockei seine Wade gegen die Stelle drückte, unter der die eingepflanzte Empfängerspule des Pferdes saß, wurde ein gleichgerichteter Stromstoß ausgesandt, der das Tier zu höherer Geschwindigkeit antrieb.


  Ben war zu nervös, um das erste mit Schrittmacher gerittene Rennen selbst zu verfolgen. Er ging nicht einmal zum zweiten. Aber als alles wie geplant verlief, kam er von dann ab auf die Rennbahn, um zu erleben, wie sein Pferd vom Start weg die Spitze des Feldes übernahm und mit mehreren Längen Vorsprung durchs Ziel ging.


  Nach dem zehnten Rennen betrug Bens Gewinnanteil fast neunzigtausend Dollar, so daß er jetzt endlich ein eigenes Laboratorium gründen konnte, in dem er abends und an Wochenenden allein arbeitete. Um diese Zeit erhielt er auch den zweiten außergewöhnlichen Auftrag, der später enorme Konsequenzen für ihn haben sollte. Der Besitzer des Rennpferdes, das so erfolgreich stimuliert worden war, suchte ihn eines Abends mit Verschwörermiene auf.


  Albert Field, der bekannte Rennstallbesitzer und Sportsmann, hatte sein ererbtes Millionenvermögen durch eigene Arbeit um ein Vielfaches vermehrt. Deshalb hatte er an dem Rennbetrug auch nicht aus Geldgier teilgenommen, sondern aus dem drängenden Bedürfnis heraus, unter allen Umständen ohne Rücksicht auf die Kosten zu gewinnen. Daß sein Pferd, das früher kaum eine Platzchance gehabt hätte, nun schon zum zehntenmal hintereinander überlegen Sieger geworden war, hatte ihn maßlos begeistert.


  Deshalb wollte er sich jetzt Bens Unterstützung bei der Verwirklichung eines Traumes sichern, den er seit Jahren hatte. Albert Field kannte nur einen Wunsch – er wollte das Championat der Dressurreiter gewinnen. Da das Dressurpferd die kompliziertesten Übungen vorführen muß, ohne von seinem Reiter mehr als kaum merkliche Hinweise durch Hilfen und Gewichtsverlagerungen zu erhalten, konnten sich in dieser Prüfung nur Reiter placieren, die mit ihrem sorgfältig ausgebildeten Pferd lange Jahre geduldig trainiert hatten.


  Albert Field war nur ein mittelmäßiger Reiter. Er war außerdem zu ungeduldig, um jahrelang mit einem Pferd zu arbeiten, was ihm vielleicht sogar einen beachtlichen fünften oder sechsten Platz hätte einbringen können, da die Konkurrenz nicht allzu groß war. Aber er wollte die Trophäe trotzdem unbedingt erringen. Deshalb bot er Ben ein Vermögen für einen neuen Sender und Empfänger, mit denen es möglich war, ein Pferd aus größerer Entfernung dazu zu bringen, daß es die vorgeschriebenen Bewegungen in der richtigen Reihenfolge machte.


  Ben nahm den Auftrag gern an, weil ihn die Möglichkeiten dieses Verfahrens selbst reizten. Er war sich allerdings darüber im klaren, daß die Konstruktion des Geräts auch diesmal die geringsten Schwierigkeiten bereiten würde. Er mußte irgendwo einen wirklich hervorragenden Chirurgen auftreiben, der imstande war, millimetergenau zu bestimmen, an welchen Stellen die Stimulation für jeden Muskel zu erfolgen hatte. Und sie mußten Elektroden herstellen, die keine Schädigung der Nerven hervorriefen, selbst wenn sie längere Zeit hindurch benutzt wurden.


  Ben Coulter machte schließlich einen brillanten, aber etwas ungewöhnlichen Chirurgen ausfindig, dessen Praxis nur noch schlecht ging, seitdem er in einen Prozeß verwickelt gewesen war, in dem sich alles um einen vergessenen Tupfer drehte. Adrian Pennington entsprach genau Bens Vorstellungen und arbeitete begeistert mit, nachdem er begriffen hatte, welche Pionierarbeit hier zu leisten war.


  Obwohl Albert Field ungeduldig wurde und sie immer wieder zu größerer Eile anzutreiben versuchte, brauchten sie neunzehn Monate, um die Physiologie des Problems zu durchleuchten. Und nach zweieinhalb Jahren war der Auftrag erfüllt.


  Coulter und Pennington stand der Angstschweiß auf der Stirn, als Field im letzten Drittel des Finales fast vom Pferd gefallen wäre. Aber er hatte vorher schon so glänzende Leistungen gezeigt, daß die Preisrichter ihm trotzdem den Sieg zusprechen mußten. Das Publikum auf der Tribüne klatschte verblüfft, als Albert Field die Trophäe in Empfang nahm, auf die er früher nicht die geringsten Aussichten gehabt hatte.


  Am gleichen Abend fand für geladene Gäste eine Siegesfeier in Fields prächtiger Villa statt. Dabei benahm der neue Champion sich so unmöglich, daß Ben Coulter und Adrian Pennington auf die Terrasse hinausgingen, um den herrlichen Sternenhimmel zu bewundern.


  »Vermutlich ist Ihnen jetzt alles klar«, sagte Ben. »Sie ahnen wahrscheinlich, was mich die ganze Zeit über wirklich beschäftigt hat. Diese Dressursache war nur eine gute Vorübung.«


  »Ich weiß«, antwortete Adrian Pennington. »Aber vorläufig wäre es noch reiner Wahnsinn, mit Menschen zu arbeiten. Und obwohl die zwölf Schwachköpfe auf der Geschworenenbank das Gegenteil behauptet haben, bin ich ein zuverlässiger, sorgfältiger und gewissenhafter Chirurg. Wir müssen ein oder zwei Jahre mit Schimpansen arbeiten, bevor wir überhaupt den Versuch unternehmen können, Bewegungsabläufe im Menschen zu programmieren.«


  »Adrian«, sagte Ben mit vor Ergriffenheit schwankender Stimme, »ich warte jetzt schon so viele Jahre, daß ich es auch noch etwas länger aushalten kann. Aber ich weiß, daß ich mit Hilfe unseres Verfahrens endlich hervorragend Violine spielen werde, wovon ich immer nur geträumt habe. Und ich bin reich genug, um Sie anständig dafür zu bezahlen, daß Sie mir helfen.«


  »Wenn ich dieses Problem weiterverfolge«, sagte der Chirurg, »tue ich es nicht aus Geldgier – obwohl ich selbstverständlich ein beträchtliches Honorar verlangen werde –, sondern vor allem, um meinen Kollegen zu zeigen, wie blind und engstirnig sie doch alle sind.«


  


  Es dauerte nicht zwei, sondern drei Jahre, bis Pennington imstande war, Mehrfachspulen in Schimpansenschädel einzupflanzen und die dazugehörigen Elektroden an die richtigen Stellen anzulegen. Ben Coulter arbeitete gleichzeitig an der genauen Bestimmung sämtlicher Muskelbewegungen, die zum Geigenspielen erforderlich waren.


  Der Höhepunkt dieser mühsamen Arbeit war erreicht, als Maybelle, die geschickteste ihrer Schimpansen, die sie nach einer Tonbandaufnahme von Brahms' Violinkonzert in D-Dur mit Joseph Szigeti als Solist programmiert hatten, den Solopart auf einer für diesen Zweck gekauften Violine einwandfrei herunterspielte.


  Ben Coulter und Adrian Pennington schlugen sich gegenseitig auf die Schulter, führten einen kleinen Freudentanz auf und lachten begeistert, bis die arme Maybelle sich unter dem Tisch versteckte. Als sie sich wieder beruhigt hatten, sprachen sie über die Möglichkeit einer ähnlichen Operation an Ben Coulter.


  »Denken Sie daran, daß wir ein großes Risiko eingehen«, mahnte Pennington. »Normalerweise wären jetzt Versuche an menschlichen Freiwilligen durchzuführen.«


  »Ich bin Ihr menschlicher Freiwilliger«, antwortete Ben. Damit war die Diskussion beendet.


  Als der entscheidende Augenblick unmittelbar bevorzustehen schien, hatte Ben plötzlich ernstliche Zweifel an der Richtigkeit seiner Methode, konnte sich aber trotzdem nicht zum Rückzug entschließen. Er verbrachte die Zeit vor der Operation damit, die manuellen und ästhetischen Elemente des Geigenspiels nochmals zu analysieren, die er aus Tausenden von Aufnahmen der besten Geiger und aus Gesprächen mit führenden Musikwissenschaftlern zusammengestellt hatte.


  Die Operation verlief ohne Schwierigkeiten. Adrian Pennington bedauerte nur, daß er Ben fest versprochen hatte, das Ergebnis seiner Kunstfertigkeit niemals zu veröffentlichen. Und als Ben sich von dem postoperativen Trauma erholt hatte, begann er, seine neue Karriere als Konzertgeiger vorzubereiten. Für sein Debüt vor dem Mikrophon eines Tonbandgeräts wählte er Paganinis Kapriccios, an denen er seine neuen Talente nachhaltig beweisen konnte.


  Er hatte seinen Frack angezogen, schlug das A auf dem Flügel an und stimmte langsam sein Instrument. Dann holte er tief Luft und schaltete den Sender ein. Seine Finger bewegten sich blitzschnell und geschmeidig über die Saiten, als besäßen sie plötzlich ein eigenes Leben. Der Bogen in der rechten Hand fuhr wie von selbst rasend schnell auf und ab. Die Töne perlten so leicht und graziös wie noch nie von den Saiten und füllten selbst den letzten Winkel des großen Raums.


  Nachdem Ben zu Ende gespielt hatte, schaltete er den Sender aus und ließ das Band ablaufen. Dabei stützte er den Kopf in die Hände und achtete sorgfältig auf kleinste Ausdrucksnuancen. Als die Aufnahme abgelaufen war, spielte er sie ein zweitesmal. Sie war sehr gut, besser als je zuvor, aber nicht gut genug.


  Ben war maßlos enttäuscht. Er ging an den Schrank und holte die Tonbandspule mit Maybelles Vorspiel heraus. Er ließ das Band ablaufen und hörte aufmerksam zu. Die Wahrheit war schmerzlich, aber er war unparteiisch, um offen zuzugeben, daß die Schimpansin besser spielte!


  Er rief Pennington an, der sich sofort ins Auto setzte und zu ihm kam, obwohl es inzwischen schon fast drei Uhr morgens war. Der Chirurg hörte sich die beiden Aufnahmen ebenfalls an. Dann seufzte er leise.


  »Was hat nicht geklappt?« fragte Ben.


  »Ich habe nie recht daran geglaubt, daß die einfache Stimulation der Fingerbewegungen bereits genügt. Das gewisse Etwas kann nur aus dem Künstler selbst kommen.«


  Als Ben Coulter wenig später spurlos verschwand, machte Adrian Pennington sich seinetwegen ernstlich Sorgen. Er setzte sich mit Abe Coulter in Verbindung und erfuhr von ihm, daß Ben irgendwo allein auf dem Land lebte und nicht gestört werden wollte. Pennington hatte nun keine Bedenken mehr, die mehr konventionellen Aspekte der Gewebestimulation auszuwerten und konzentrierte sich dabei besonders auf die Beseitigung angeborener oder erworbener Paraplexien, was ihm erneut den Ruf eines hervorragenden Chirurgen einbrachte.


  Etwa ein Jahr später begegnete Pennington seinem alten Freund unvermutet in New York City auf der Siebenundfünfzigsten Straße ganz in der Nähe der Carnegie Hall. Ben Coulter trug einen dunkelgrauen englischen Überzieher mit Samtkragen, einen weichen breitkrempigen Filzhut und ein silberfarbenes Plastron mit einer großen Perle. Seine stattliche Erscheinung, die kräftigen Gesichtsfarben und die vor Lebensfreude blitzenden Augen bewiesen deutlich, daß Coulter offenbar allen Grund hatte, mit seinem Schicksal zufrieden zu sein.


  »Ben!« rief Adrian überrascht und hielt seinen Freund am Arm fest.


  Nachdem die beiden sich herzlich begrüßt hatten, gingen sie in den Russischen Tea-room, um ihre Unterhaltung dort fortzusetzen. Ben bestand darauf, für beide zu bestellen.


  »Daran bin ich in letzter Zeit ziemlich gewöhnt«, meinte er großzügig.


  »Was treiben Sie jetzt? Was haben Sie die ganze Zeit über getan? Wo haben Sie letztes Jahr gesteckt?« fragte Adrian Pennington, der seine Neugier nicht länger zügeln konnte.


  Ben wischte einige Brotkrümel von dem blütenweißen Tischtuch, hob dann wieder den Kopf und sah Pennington lächelnd an.


  »Jetzt habe ich meinen inneren Frieden zurückgewonnen«, antwortete er langsam. »Zunächst war ich natürlich schrecklich enttäuscht. Ich hatte mir wirklich eingebildet, ich könnte ein neues Leben als Virtuose beginnen. Als ich endlich begriffen hatte, daß diese Hoffnung sich nie erfüllen würde, beschloß ich, auf einem anderen Gebiet der musikalischen Welt in einer anderen Kapazität tätig zu werden.«


  »In welcher?« erkundigte Adrian Pennington sich gespannt.


  »Als Impresario«, antwortete Ben. »Zum Glück war ich finanziell unabhängig und nicht auf die Unterstützung anderer angewiesen. Ich habe eine willige Künstlerin entdeckt, mit der ich eben eine erfolgreiche Konzertreise durch Argentinien, Brasilien, Paraguay, Uruguay und siebzehn europäische Länder beendet habe.«


  »Und die Künstlerin?« fragte Pennington.


  Ben lächelte.


  »Haben Sie es wirklich nicht erraten?« sagte er. »Mein Star ist natürlich Maybelle, unsere Schimpansin.«


  


  Bob Leman

  
 Lockvogel


  


  


  Es war das letzte Haus am Ende der Straße, eine hübsche Villa im Kolonialstil inmitten eines weitläufigen Parks mit gepflegten Rasenflächen. In dem eisigen Februarregen, der mit nassen Schneeflocken vermischt war, schien das Gebäude Wärme und Behaglichkeit auszustrahlen. Der Lichtschein aus den hohen Fenstern erhellte die bleigraue Abenddämmerung, als ich langsam die Auffahrt entlangging. Bei jedem Schritt gluckste Wasser in meinen Schuhen.


  Der Türklopfer bestand aus einem großen Messingadler, der den eigentlichen Klopfer im Schnabel hielt. Ich ließ ihn zweimal leise aufschlagen. Ich mußte mich wirklich dazu zwingen, auch diesen letzten Besuch zu machen. Meine Kleidung war völlig durchnäßt, und ich war müde. Mir war sehr kalt. Aber ich hatte ein bestimmtes Pensum zu erledigen. Ich mußte die Stadt Straße für Strafe, Haus für Haus abklappern. Sobald ich mein Tagespensum einmal nicht erfüllte, würde ich nur immer weiter dahinter zurückbleiben. Gott sei Dank war dies der letzte Besuch, den ich für heute zu machen hatte.


  Ich sah, daß die Türklinke niedergedrückt wurde, und setzte das Verkaufslächeln auf. Die Tür öffnete sich etwa zwanzig Zentimeter weit. »Ja?« sagte eine Frauenstimme.


  »Guten Tag«, sagte ich. »Sie haben hoffentlich nichts dagegen einzuwenden, sich ein paar Minuten lang mit mir über Ihre Lebenserwartung zu unterhalten.«


  Die Tür öffnete sich etwas weiter. »Was verkaufen Sie, junger Mann?«


  »Langes Leben, Ma'am«, antwortete ich. »Langes Leben.«


  Ich sah sie jetzt ganz deutlich. Sie war eine sehr distinguierte alte Lady, eine wirkliche grande dame. Ihr schneeweißes Haar war sorgfältig zu einer etwas altmodischen Frisur arrangiert, die im Nacken von einer breiten Spange gehalten wurde. Sie trug einen riesigen Solitär an einer dünnen Goldkette um den Hals. Ihr Gesicht war von feinen Runzeln durchzogen und trug einen ziemlich strengen, abwesenden Ausdruck; Auftreten, Haltung und Stimme waren beherrscht und kultiviert. Als ich so vor ihr stand, war mir peinlich bewußt, wie naß mein schäbiger Anzug war und daß ich den üblichen Fünfuhrschatten im Gesicht trug, weil ich keine Zeit gehabt hatte, mich heute ein zweitenmal zu rasieren.


  Sie sah mich überrascht an. »Langes Leben? Nein, was verkaufen Sie wirklich?«


  Ein Windstoß trieb den kalten Regen gegen meinen Rücken und durch die geöffnete Tür. »Schön, kommen Sie lieber herein, bevor wir beide erfrieren«, sagte die alte Dame. Ich trat mit einem dankbaren Nicken in die geräumige Diele, und sie schloß die Tür hinter mir.


  Sie beobachtete mich unauffällig, während ich tropfnaß auf ihrem Teppich stand. Natürlich hatte sie meine Tasche bereits gesehen, zeigte jetzt darauf und fragte: »Gesundheitsnahrung?«


  »Nein, ich verkaufe keine Gesundheitsnahrung, Mistreß ... äh ...«


  »Moswell«, ergänzte sie.


  »Ich verkaufe keine Gesundheitsnahrung, Mrs. Moswell, aber was ich zu sagen habe, betrifft auch Ihre Ernährung. Wenn Sie einige Minuten opfern können, möchte ich Ihnen etwas zeigen, das vielleicht Ihr ganzes Leben verändert.«


  »Also Bücher.«


  Sie ruinierte mein schönes Verkaufsgespräch, dessen Argumente ich so mühsam ausgearbeitet hatte. Ich verkaufte tatsächlich Bücher, aber es war ausgesprochen ungeschickt, schon jetzt damit anzufangen. Es ist immer besser, die Leute zuerst neugierig zu machen und sie für die Sache zu interessieren, bevor man das Buch aus der Tasche holt. Komischerweise gibt es eine Menge Leute, die sofort kopfscheu werden, wenn sie ein Buch sehen.


  »Mrs. Moswell«, sagte ich, »was ich Ihnen jetzt erzähle, kommt Ihnen zunächst wahrscheinlich unglaublich vor, aber ich hoffe, daß Sie mich trotzdem aussprechen lassen. Es ist wirklich mein Ernst, wenn ich behaupte, heute könnte der wichtigste Tag Ihres Lebens sein.«


  Sie lächelte schwach. »Zweifelsohne, zweifelsohne«, murmelte sie. Dann warf sie einen Blick auf ihre Uhr. »Darf ich Ihren Namen erfahren, junger Mann?«


  »Smeed, Mrs. Moswell. Ripley Smeed.«


  »Mister Smeed, wenn Sie Ihren Mantel dort drüben aufhängen, höre ich mir gern an, weshalb heute ein so wichtiger Tag ist.«


  Ich folgte ihr ins Wohnzimmer und fühlte mich dort so fehl am Platz wie ein Pferd in einer Bibliothek. Der Fußboden des riesigen Raums war mit wertvollen Teppichen ausgelegt, an den Wänden hingen Porträts würdiger Herren aus der Zeit der Königin Viktoria. In dem breiten Marmorkamin brannte ein hohes Feuer. Geschmackvolle Stehlampen beleuchteten elegante alte Möbel, auf deren polierten Flächen sich der Feuerschein spiegelte. Es war ein schöner Raum, der im Vergleich zu der naßkalten Abenddämmerung fast unglaublich warm und behaglich wirkte.


  Sie wies mir einen Sessel vor dem Kamin an. Die Wärme hüllte mich von allen Seiten ein, als ich mit einem dankbaren Seufzer Platz nahm. Auf dem niedrigen Tischchen stand ein Tablett mit Teegeschirr. »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?« fragte Mrs. Moswell. »Wie Sie sehen, wollte ich gerade meinen trinken.«


  »Vielen Dank«, sagte ich. »Sogar sehr gern.« Ich konnte nur hoffen, daß meine Stimme nicht allzu überrascht geklungen hatte. Tee in Porzellantassen aus einem schweren Silberservice ist nicht gerade alltäglich für Leute, die mit Büchern hausieren gehen.


  »Milch oder Zitrone?« fragte sie.


  »M-Milch, bitte«, sagte ich. Meine Zähne klapperten leicht, während das Kaminfeuer die Kälte aus meinen Knochen sog. Sie warf mir einen prüfenden Blick zu.


  »O nein«, sagte sie dann, »Sie sind völlig ausgefroren. In Ihrem Zustand brauchen Sie etwas anderes.« Sie stand auf, holte eine Karaffe aus dem Wandschrank hinter sich und goß einen reichlichen Schuß Rum in meinen Tee. Diese Mischung aus heißem Tee und Rum half sofort, denn ich spürte deutlich, daß sogar meine Füße wieder etwas wärmer wurden.


  Sie saß aufrecht in ihrem Sessel und hielt ihre Tasse in der Hand. »Nun, Mister Smeed«, forderte sie mich auf, »erzählen Sie mir endlich, was Sie zu verkaufen haben.«


  »Mrs. Moswell«, begann ich und beugte mich dabei vor, »kein Mensch muß altern. Es gibt absolut keinen zwingenden Grund dafür, daß jemand die Beschwerden und Unzulänglichkeiten hohen Alters ertragen muß. Verkalkte Arterien, schwache Nieren, müde Herzen – das alles muß nicht sein. Arthritis befällt die Gelenke, Dyspepsie den Magen, Funktionsstörungen die Leber – ebenfalls überflüssigerweise. Die Jugend hat noch das schwarze Haar, den klaren Blick und die reine Haut, während das Alter grau, runzlig und klapprig ist. Aber das muß nicht sein. Das Alter ist besiegt!«


  Sie betrachtete mich lächelnd, aber skeptisch. »Sie sind etwas zu spät gekommen, fürchte ich, Mister Smeed. Leider habe ich bereits fast alle Beschwerden, die Sie eben aufgezählt haben«, sagte sie dann.


  »Selbstverständlich, aber mit dieser Methode lassen sie sich heilen – beschädigte Organe werden wieder geheilt, erschöpfte wieder jugendfrisch.«


  »Mister Smeed, das ist lächerlich.«


  »Nein, Ma'am, durchaus nicht. Der Altersprozeß spielt sich in den einzelnen Zellen unserer Körper ab, müssen Sie wissen, nicht aber in dem gesamten Organismus. Sobald die Zellen altern – wenn die bei der Zellteilung paarweise entstehenden neuen Zellen weniger lebensfähig als die ursprüngliche Zelle sind –, funktionieren auch die Glieder und Organe des Körpers weniger gut. So entsteht der eigentliche Altersprozeß.


  Aber es gibt eine Methode, mit deren Hilfe sich die Körperzellen auffrischen und verjüngen lassen. Diese Methode ist erstaunlich leicht und bequem anzuwenden und bietet keinerlei Schwierigkeiten. Wenn die einzelnen Zellen kräftig und lebensfähig bleiben, kann der Körper nicht altern. Und ich bin heute hier, Mrs. Moswell, um Ihnen dieses Verfahren zugänglich zu machen.«


  Ich war jetzt richtig in Gang, rasselte meine Argumente wie geölt herunter und legte wahres Gefühl in mein auswendig gelerntes Verkaufsgespräch. Der Rum machte meine ohnehin flinke Zunge noch beweglicher. Als Mrs. Moswell sah, daß meine Tasse leer war, schenkte sie ohne zu fragen nach und goß mir wieder reichlich Rum ein. »Und woraus besteht Ihre Methode, Mister Smeed?« fragte sie.


  »Aus einer Diät, Mrs. Moswell«, antwortete ich etwas geheimnisvoll. »Oder vielmehr aus einem Zusatz zur gewöhnlichen Nahrung.« Ich trank einen Schluck Tee. »Es ist festgestellt worden, daß bestimmte, ganz gewöhnliche Substanzen, die zur Ergänzung der sonstigen Nahrung verwendet werden, den sogenannten Alterungsprozeß nicht nur aufhalten, sondern sogar rückgängig machen können. Ich möchte allerdings nochmals betonen, daß ich nicht von sogenannter ›Gesundheitsnahrung‹ spreche – getrocknete Leber, Knochenmehl und so weiter –, sondern von gewöhnlichen Substanzen, die in jedem Haushalt zu finden sind. Werden diese Stoffe in richtigen Mengen eingenommen, verbinden sie sich mit den Proteinmolekülen normaler Lebensmittel zu einer neuartigen Substanz, die Provin heißt. Provin verjüngt die Körperzellen und macht Menschen tatsächlich wieder jung.


  Dieses Buch hier, Mrs. Moswell, ist tatsächlich ein Kochbuch, ein Rezeptbuch.« Ich reichte es ihr über den Tisch. »Ich zeige Ihnen gleich, wie einfach alles ist. Auf Seite zweiundzwanzig finden Sie das Rezept für ein Omelett. Wollen Sie es nicht bitte lesen?« Das Buch ist wirklich nicht sehr ansehnlich. Es ist miserabel gebunden, besteht aus billigstem Papier und ist dazu noch schlecht gedruckt. Trotzdem hatte ich meine gesamten Ersparnisse dafür opfern müssen, um dreitausend Exemplare drucken und binden zu lassen.


  Mrs. Moswell hob wieder den Kopf und starrte mich fragend an. »Jod? Weinstein?« murmelte sie mit gerunzelter Stirn. »In einem Omelett?«


  Ich nahm noch einen Schluck Tee mit Rum. »Ihnen ist bestimmt aufgefallen, Mrs. Moswell, daß die angegebenen Mengen geradezu winzig sind. Alle Rezepte enthalten nur homöopathische Dosen verschiedener Zusätze. In dem Rezept wird auch erwähnt, daß die erforderliche Jodmenge bereits garantiert ist, wenn Sie jodhaltiges Salz gebrauchen. Trotzdem entsteht aus winzigen Mengen Jod und Weinstein bei entsprechenden Temperaturen in dem Eigelb etwas Provin. Diese Menge genügt bereits, um die Körperzellen etwa einen Monat lang zu aktivieren. Sobald Sie monatlich einmal ein Omelett nach diesem Rezept essen, bleiben Sie ewig jung.«


  »Wirklich, Mister Smeed, das kann unmöglich Ihr Ernst sein ...«


  »Mrs. Moswell, würden Sie bitte einen Blick auf das hier werfen?«


  Ich reichte ihr die Geburtsurkunde. Sie war vom vielen Vorzeigen ausgefranst und schmutzig, bestätigte aber noch immer durchaus lesbar, daß Ripley Smeed am vierzehnten August achtzehnhundertachtundneunzig in Bagby County, Nebraska, auf die Welt gekommen war. »Das ist meine Geburtsurkunde, Mrs. Moswell«, sagte ich.


  »Aber dann wären Sie ja ... hmm ... neunundsechzig Jahre alt.«


  »Ganz recht.«


  Mrs. Moswell lachte ehrlich erheitert, und ich stellte plötzlich fest, daß sie mir wirklich sympathisch war. »Neunundzwanzig wäre ungefähr richtig, nehme ich an«, sagte sie. Jedenfalls stand fest, daß sie nicht leicht hereinzulegen war. Ich würde behutsam vorgehen müssen.


  »Bitte glauben Sie mir, Mrs. Moswell«, sagte ich drängend. »Ich habe nicht gelogen. Ich bin wirklich neunundsechzig. Provin hat mich jung gemacht. Es kann auch sie jung machen!« Ich konnte nur hoffen, daß ich nicht allzu gefühlvoll geworden war. Mir fiel auf, daß ich einen kleinen Schwips hatte. »Noch vor vier Jahren, Mrs. Moswell«, sagte ich, »hätten Sie nicht an meinem Alter gezweifelt. Ich war fünfundsechzig und sah wirklich so aus. Meine Arterien waren verkalkt und mein Herz pfiff wie ein durchlöcherter Teekessel. Ich hatte nur noch sechs eigene Zähne und kein Haar mehr auf dem Kopf. Das war vor nur vier Jahren.


  Aber dann begann ich, meinem Omelett kleine Mengen Weinstein und Jod zuzusetzen, und würzte jedes Schnitzel mit einem Tropfen Sojasauce und zwei oder drei Tropfen eines bestimmten Haarwassers. Seitdem ich mich an diese Diät halte, hat sich mein scheinbares Alter jährlich um ein ganzes Jahrzehnt verringert. Ich sehe wie ein Dreißigjähriger aus und fühle mich auch wie einer. Und jeder andere kann es ebenfalls. Auch Sie, Mrs. Moswell.«


  Sie lachte mich nicht aus. »Und wie haben Sie diese Wunderdroge entdeckt, Mister Smeed?«


  »Nun, wir wußten von Anfang an, daß Provin durch eine Kombination verschiedener Wirkstoffe entsteht, und haben deshalb lange Versuchsreihen mit dem Ziel unternommen, selbst Provin ›herzustellen‹ oder zumindest seine Entstehung zu fördern.«


  Sie schenkte mir Tee nach, bevor sie wieder sprach. Sie erinnerte mich an Miß Beiderbeck, meine frühere Englischlehrerin. »Sie haben ›wir‹ gesagt«, meinte sie dann. »Soll das heißen, daß Sie nicht allein arbeiten, Mister Smeed?«


  Langsam und vorsichtig, dachte ich. Hier hast du unsicheren Boden unter den Füßen. Jetzt hängt alles von der richtigen Wortwahl ab. »Nur gemeinsam mit meiner Frau«, antwortete ich. »Sie hat die Versuche gemacht und dabei entdeckt, wie sich unsere Nahrung mit Provin anreichern läßt. Mein einziger Beitrag besteht daraus, möglichst vielen davon zu erzählen – aber dabei bin ich noch nicht sehr erfolgreich gewesen. Die Öffentlichkeitsarbeit verschlingt eine Menge Geld. Ich hoffe nur, eines Tages jemand zu finden, der genügend Geld hat, um einen großen Werbefeldzug zu finanzieren.«


  »Ja, natürlich. Aber woher wußte Ihre Frau, daß dieses ›Provin‹ existiert, Mister Smeed, so daß sie sich veranlaßt sah, diese Versuche zu beginnen?«


  Ich holte tief Luft, bevor ich antwortete. Wir hatten schon fast den Punkt erreicht, an dem Mrs. Moswell zu der Überzeugung kommen konnte, ich sei nur ein harmloser Irrer – oder gar ein gemeingefährlicher Verrückter. »Sie hatte lange Jahre nur von Nahrungsmitteln gelebt, die Provin enthielten«, antwortete ich. »Dann mußte sie plötzlich ohne dieses Mittel auskommen. Sie wußte, daß sie altern würde, falls es ihr nicht gelang, Provin zu beschaffen, und begann deshalb mit ihren Experimenten. Die Versuche dauerten Jahrzehnte. Als sie endlich ein brauchbares Verfahren entdeckt hatte, waren wir bereits verheiratet, und ich profitierte von ihrer Entdeckung, weil ich aß, was sie zu sich nahm. Die Ergebnisse sehen Sie selbst.«


  Mrs. Moswells Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. »Sie hat also ihr Leben lang Nahrungsmittel mit Provin zu sich genommen, sagen Sie. Darf man daraus schließen, daß Ihre Frau schon sehr alt ist?«


  »Ja.«


  »Wie alt, Mister Smeed?«


  Jetzt war der alles entscheidende Augenblick gekommen. »Vierhundertachtzehn Jahre, Mrs. Moswell«, antwortete ich.


  Sie trank ihren Tee und sah mich dabei über den Tassenrand hinweg nachdenklich an. Ich war einigermaßen davon überzeugt, sie so neugierig gemacht zu haben, daß sie weitere Fragen stellen würde, aber andererseits bestand noch immer die Möglichkeit, daß sie nur lachen und mich wieder auf die Straße schicken würde. Als sie dann sprach, atmete ich erleichtert auf. »Aber wenn Ihre Frau sozusagen mit dieser Wunderdroge aufgewachsen ist, muß sie das Zeug von ihren Eltern bekommen haben«, stellte sie fest. »Das könnte wiederum bedeuten, daß ihre Eltern noch leben und wesentlich älter als Ihre Frau sind, nicht wahr?«


  »Das ist sehr wahrscheinlich.«


  »Aber wo sind sie dann? Warum ist diese unglaublich langlebige Familie nicht besser bekannt?«


  »Mrs. Moswell«, sagte ich entschlossen, »ich verkaufe dieses Buch für zwei Dollar. Sie brauchen mir nur eines abzunehmen und die Rezepte zu benützen, um selbst zu erfahren, ob ich die Wahrheit gesagt oder gelogen habe. Warum kaufen Sie nicht einfach ein Exemplar? Dann stehle ich Ihnen nicht länger Ihre kostbare Zeit.«


  »O nein, Mister Smeed«, erwiderte sie ebenso fest, »die ganze Sache interessiert mich wirklich. Sagen Sie mir doch – wo leben die Eltern Ihrer Frau? An einem nicht allgemein zugänglichen Ort? In Tibet oder in der Antarktis?«


  Ich schüttelte langsam den Kopf und antwortete so ernsthaft wie überhaupt möglich: »Mrs. Moswell, wenn Sie sich wirklich die Zeit nehmen wollen, die ganze Geschichte zu hören, erzähle ich Ihnen gern alles, was ich selbst darüber weiß. Und wenn Sie nicht recht daran glauben können, denken Sie nur daran, wie wenig wir bisher über unser Universum wissen. Erinnern Sie sich vor allem daran, wie oft wertvolle Bereicherungen des menschlichen Wissens nur deshalb unterdrückt wurden, weil unbeugsame Männer und fortschrittsfeindliche Institutionen sich weigerten, neue Entdeckungen zu akzeptieren. Stellen Sie sich vor, wie viele Entdeckungen wahrscheinlich für immer verlorengingen, weil der Entdecker keine Gelegenheit erhielt, sie der Öffentlichkeit zu unterbreiten. Überlegen Sie nur, was geschehen wäre, wenn Galilei nicht bewiesen hätte, daß Kopernikus mit seinen Theorien recht hatte, oder wenn Kopernikus seine Gedanken nicht schriftlich festgehalten hätte. Sie haben mich nach der Abstammung meiner Frau gefragt; hören Sie sich also bitte die ganze Geschichte an, selbst wenn sie Ihnen etwas langatmig erscheinen sollte.


  Stellen Sie sich zunächst vor, wie die Welt heutzutage aussehen würde, wenn die Menschheit von Anfang an Provin besessen hätte. Machen Sie sich also mit dem Gedanken vertraut, Provin sei seit Jahrtausenden bekannt und bewährt. Es hätte in einem Meteoriten auf die Erde fallen können, nicht wahr? Aber es hätte auch einfach Bestandteil der Schöpfung sein können. Jedenfalls existiert es einfach auf dieser Welt, kommt in allen Pflanzen vor, wird von Pflanzenfressern aufgenommen und an Fleischfresser weitergegeben. Fische, Säugetiere, Vögel, Insekten, Mikroben – alle enthalten Provin.


  Wo Provin existiert, ist das Leben außergewöhnlich lang. Sämtliche Tiere haben sich im Verlauf ihrer Evolution darauf eingestellt, nur so wenige Junge auf die Welt zu bringen, daß andere Lebensformen nicht gefährdet werden. Selbstverständlich gibt es massenhaft Schaben, aber nicht so viele, daß sie die Welt überfluten; auf den Feldern wachsen Kornblumen und entziehen dem Boden Nährstoffe, aber es gibt nicht so viele Kornblumen, daß kein Getreide mehr wächst; das Wiesel tötet Hasen und trinkt Vogeleier, aber es gibt nicht zu viele Wiesel. Die Natur befindet sich im Gleichgewicht.


  Wie Sie sich vorstellen können, entwickelt sich auf einer so schwach bevölkerten Welt eine streng gegliederte und starre Gesellschaft, die Ähnlichkeit mit der ägyptischen Gesellschaft vor fünftausend Jahren besitzt, wenn das Ägypten der Pharaonen bereits über unsere ›fortschrittliche‹ Technik verfügt hätte. Selbstverständlich ist die Welt, auf der es Provin gibt, wesentlich weiter fortgeschritten, weil sie nie mit Ernährungsschwierigkeiten und ähnlichen Problemen zu kämpfen hatte, mit denen wir uns herumschlagen müssen.


  Wissenschaftlicher Fortschritt und absolute Unfreiheit sind die beiden Kennzeichen der Gesellschaft dieser Provin-Welt. Die Menschen fühlen sich einer einzigen großen Familie zugehörig, deren Mitglieder mit wenigen Ausnahmen intelligent und einfallsreich sind – aber alle leben nur nach den Prinzipien ihrer Vorfahren, die ihre Existenz so beherrschen, daß sie geradezu lebensnotwendig geworden sind. Jedes Abweichen von den althergebrachten Sitten ist vermutlich eine Wahnsinnstat und vor allem geradezu verbrecherisch.


  Nehmen wir einmal an, in dieser Provin-Welt gebe es einen Verbrecher dieser Art. Nehmen wir weiterhin an, ein genialer Mathematiker habe zehntausend Jahre lang geforscht und gearbeitet, bis es ihm endlich gelungen ist, eine Art Tür zu einer Parallelwelt zu konstruieren, auf der es aber kein Provin gibt. Und nehmen wir schließlich an, ein Kundschafter werde zu dieser Parallelwelt geschickt, wobei der Kundschafter das schwarze Schaf, der verbrecherische Individualist, sein müßte, während die Parallelwelt unsere Erde wäre.


  Sehen Sie jetzt, worauf ich hinauswill, Mrs. Moswell? Dieser Kundschafter kommt aus einer genau kontrollierten und reglementierten Welt auf unsere Erde und begeistert sich dort für unsere nachlässige, unkomplizierte Lebensweise, für unsere übervölkerten Städte und unsere relative Unabhängigkeit voneinander. Die Gedanken dieser Kundschafterin – Sie haben vermutlich bereits erraten, daß ich von einer bestimmten Frau spreche – beschäftigen sich plötzlich mit Vorstellungen und Begriffen, für die es in einer Provin-Welt nicht einmal Worte gibt. Und es gefällt ihr hier so gut, daß sie endlich beschließt, ungehorsamerweise auf unserer Erde zu bleiben.


  In der Vorstellung ihrer Artgenossen ist sie dadurch zu einer Verbrecherin geworden. Sie muß zurückgeholt und von dieser Krankheit geheilt werden. Häscher setzen sich auf ihre Spur und verfolgen sie mitleidlos. Sie versteckt sich, lebt in ärmlichen Verhältnissen, wird gejagt, hat Angst und ist sich dieser Verfolgung stets bewußt. Es gelingt ihr freilich, lange Jahre hindurch unentdeckt zu bleiben, aber sie befindet sich auf einer Welt ohne Provin, und ohne Provin muß sie wie wir altern und sterben. Deshalb beginnt sie ihre Experimente. Als die Versuche im Lauf der Zeit Erfolg haben, kommt sie wieder zu ihrem Provin. Nun könnte sie sich auf ein langes, glückliches Leben vorbereiten.


  Aber inzwischen hat sie – vielleicht zu ihrem Unglück – einen Mann geheiratet. Dieser Mann ist ein weltfremder Idealist, der sich einbildet, es sei geradezu seine Pflicht, die Welt mit Provin bekannt zu machen. Und er beschäftigt sich nur damit, die Entdeckung seiner Frau zu verbreiten, anstatt energische Anstrengungen zu unternehmen, sich ein behagliches Heim einzurichten, in dem beide ihre endlos langen Jahre in aller Ruhe genießen könnten. Der arme Teufel hat nicht allzuviel Erfolg dabei, aber er gibt sich ehrlich Mühe, der Menschheit etwas Gutes zu vermitteln, das sie noch nicht kennt.«


  Der letzte Satz kam sehr laut heraus und schien von den Ahnenporträts widerzuhallen. Mrs. Moswell saß zusammengekauert in ihrem Sessel, als habe mein Temperamentsausbruch sie erschreckt, beobachtete mich aber weiter aufmerksam. Offenbar war jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen. Ich nahm das Buch vom Teetisch.


  »Mister Smeed, ich nehme Ihnen ein Exemplar ab«, sagte Mrs. Moswell leise. »Zwei Dollar, nicht wahr?«


  Sie hatte tatsächlich angebissen! Jetzt noch der Fischhaken. Ich räusperte mich und sagte: »Mrs. Moswell, das Buch ist ein einziger Schwindel. Ich habe Sie angelogen. Auf unserer Welt gibt es kein Provin. Es muß aus der Parallelwelt kommen. Das Buch ist in Wirklichkeit keinen Cent wert, sondern nur für Dumme gedacht, die zwei Dollar ausgeben, ohne dabei zu denken.« Das war der wirkungsvolle Schluß, der alles entscheiden konnte. Ich stand auf und ging zur Tür, um in guter Haltung abzutreten. Dann verdarb ich mir den Abgang, weil ich über meine eigenen Füße stolperte. Allerdings trinke ich sonst keinen Tropfen Alkohol.


  »Gehen Sie noch nicht, Ripley«, sagte Mrs. Moswell. »Ich möchte Sie etwas anderes fragen. Haben Sie einige Minuten länger Zeit?«


  »Selbstverständlich, Mrs. Moswell.«


  »Ripley, Sie verblüffen mich wirklich. Glauben Sie nun an Ihr Provin oder nicht? Vorher haben Sie sehr überzeugend gesprochen.«


  »Oh, ich glaube natürlich daran, weil ich weiß, daß es existiert. Schließlich bin ich dadurch jung geworden, obwohl ich vorher alt war. Aber ich möchte Sie nicht betrügen, indem ich Ihnen das Buch andrehe. Provin läßt sich hier nicht herstellen. Es ist nur in Nahrungsmitteln aus der Parallelwelt enthalten. Lebensmittel konzentrieren Provin. Ganz besonders Fleisch. Ein kleines Steak aus der Provin-Welt ist mehrere Jahrzehnte wert.


  Aber das Buch enthält ausgesprochenen Unsinn. Wer sein Frühstück mit seltsamen Zutaten würzt, lebt deshalb keine Sekunde länger. Ich habe das Buch geschrieben, nachdem Mirva mir einige Kostproben mitgebrachter Lebensmittel zu essen gegeben hatte. Ich habe mein Leben lang mit kleinen Betrügereien Geld verdient. Nachdem ich dreißig Jahre lang Astrologiebücher, Gesundheitsnahrung und Patentmedizinen an den Mann zu bringen versucht habe, wollte ich mit diesem echten Wunder endlich eine Menge Geld nach Hause bringen. Bisher habe ich dabei nur zugesetzt. Aber Provin existiert wirklich. Mirva und ich wissen das besser als jeder andere. Wären wir wieder in meiner früheren Bude auf dem Jahrmarkt, könnte ich Ihnen eine Frau zeigen, die tatsächlich über vierhundert Jahre alt ist. Aber so alt wird man nur, wenn man Provin zu sich nimmt.« Ich ging nochmals unsicher schwankend auf die Tür zu.


  »Halt, Mister Smeed«, sagte eine eisige Stimme hinter mir. Ich drehte mich langsam um.


  Mrs. Moswell hielt eine Pistole in der Hand und zielte damit auf meinen Magen. Sie hatte sich erstaunlich verändert. Frisur und Kleidung erinnerten noch immer an die längst verstorbene Queen Mary, aber die Frau wirkte ganz anders. Ich hatte keine alte Dame mehr vor mir, sondern eine sportliche junge Frau ohne Runzeln und zitternde Hände. Eine glänzende Schauspielerin hatte endlich die Maske abgenommen. Ihre Haltung ließ keinen Zweifel daran, daß sie notfalls von der Pistole Gebrauch machen würde. Ich versuchte etwas zu sagen, aber meine Stimme ließ mich im Stich.


  »Smeed«, sagte sie in der neuen kalten Stimme, »hat Mirva wirklich geglaubt, sie würde nie gefangen und nach Hause zurückgebracht werden? Dabei hatte sie natürlich nie die geringste Chance. Ich verfolge sie nun schon seit ziemlich langer Zeit und hätte sie auf jeden Fall aufgespürt, aber es sieht ihr durchaus ähnlich, meine Aufgabe dadurch zu erleichtern, daß sie sich einen schäbigen kleinen Betrüger aussucht, der ihr Leben in diesem Ameisenhaufen teilen soll. Ihre Gier nach ein paar Vollars hat mich schneller als erwartet auf Mirvas Spur gebracht – und das aus Zufall. Sie ist wirklich verrückt, müssen Sie wissen. Sogar so verrückt, daß sie ganz gut in diese blödsinnige Welt mit ihren übergeschnappten Massen paßt. Aber jetzt wird sie zurückgebracht, damit wir ein abschreckendes Exempel an ihr statuieren können.«


  Die Worte hätten aus einem schlechten Melodrama stammen können, aber die Pistole war durchaus echt und gefährlich. Sie bewegte die Mündung, um ihren Worten mehr Nachdruck zu geben, achtete aber sorgfältig darauf, daß ich immer in Schußlinie blieb, während sie sagte: »Los, kommen Sie mit, Smeed, wir fahren in meinem Wagen zu Mirvas Versteck. Sie können doch fahren, nicht wahr?«


  Ich schluckte trocken und nickte dann wortlos, weil ich meiner Stimme nicht traute.


  »Ausgezeichnet. Sie fahren also vorsichtig und denken immer daran, daß ich mit einer schußbereiten Pistole neben Ihnen sitze. Worauf warten Sie eigentlich noch? Los, kommen Sie schon!«


  Wir gingen in die Garage hinaus, in der ein großer Buick stand. Sie saß schweigend neben mir, während die schwere Limousine fast lautlos durch die nassen Straßen rollte. Ich war noch immer wie betäubt – vielleicht war der Rum wirklich zu stark gewesen, aber vor allem war daran die unglaubliche Lage schuld, in der ich mich plötzlich befand. Die Frau war einfach überwältigend. Ihre kalte Arroganz, ihr überlegenes Selbstvertrauen und das bloße Gewicht ihrer starken Persönlichkeit schienen mich förmlich zu erdrücken. Ich fuhr geradewegs auf unser Appartement zu und machte nicht einmal den Versuch, den kürzesten Weg zu verschleiern oder Zeit zu gewinnen. Ich war gefügig wie ein Lamm, fuhr vorsichtig und behutsam, sah kaum zu meiner unheimlichen Begleiterin hinüber, versuchte meine Gedanken zu ordnen und hatte keinen richtigen Erfolg dabei.


  Wir hielten vor unserem Appartementhaus. Ich schaltete methodisch die Scheibenwischer aus, stellte den Motor ab, zog die Handbremse an und steckte den Zündschlüssel ein. Alles erschien mir unwirklich wie in einem Alptraum. Ich hatte fast das Gefühl, mich selbst von außen beobachten zu können.


  »In welchem Appartement wohnt sie?« wollte die junge Frau wissen. Auf der ganzen Fahrt hierher hatte sie kein Wort mit mir gesprochen.


  »Ick«, sagte ich. Dann räusperte ich mich und nahm einen zweiten Anlauf. »Im ersten Stock.« Meine Stimme klang noch immer zittrig.


  Ich stieg wie betäubt die Treppe hinauf und mußte mich dabei am Geländer festhalten. Sie ging hinter mir her und hatte die Pistole auf meinen Rücken gerichtet.


  Als wir die Appartementtür erreichten, konnte ich einfach nicht klingeln. Mein Finger blieb eine Handbreit vom Klingelknopf entfernt in der Luft hängen und sank unsicher herab. Sie streckte ihren Arm an mir vorbei aus und drückte auf den Knopf. Ich hörte den Klingelton und gleich darauf Mirvas Schritte.


  Ich wollte irgend etwas rufen, um sie zu warnen, aber meine Kehle war wie ausgetrocknet. Und dann hörte ich Mirvas Stimme hinter der Tür: »Wer ist dort?«


  Meine Stimme war nur ein heiseres Krächzen. »Ich bin's, liebstes Mädchen.« Ich wartete.


  Der Schlüssel wurde gedreht, dann ging die Tür langsam auf. Mrs. Moswell stieß mich energisch beiseite und trat rasch über die Schwelle, während ich noch stolperte und mein Gleichgewicht wiederzufinden versuchte. Als ich wieder auf den Beinen stand und ebenfalls zur Tür rannte, hörte ich einen kurzen Schlag. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um Mrs. Moswell mit eingeschlagenem Schädel zu Boden sinken zu sehen.


  Und dann lag Mirva in meinen Armen, bebte am ganzen Leib, schluchzte und hatte fast einen hysterischen Anfall. Sie hielt den Baseballschläger noch immer in der Hand. Die breite Keule war an einer Stelle blutrot.


  »Es ist eine Frau«, sagte Mirva und ließ endlich den Schläger fallen. »Ich dachte, sie würden einen Mann schicken. Als ich das vereinbarte Zeichen hörte, dachte ich, es sei ein Mann.« Sie zitterte noch immer wie Espenlaub.


  »Ruhig, Liebling«, sagte ich, »ganz ruhig. Jetzt ist alles in Ordnung. Wir haben lange warten müssen, aber jetzt ist alles wieder gut. Wir haben es. Du siehst selbst – wir halben endlich wieder Fleisch.«


  Mirva schien sich allmählich zu beruhigen. »Da liegt es«, wiederholte sie. Wir sahen lange auf Mrs. Moswells Leiche herab.


  »Schön«, sagte Mirva einige Zeit später energisch, »jetzt machen wir uns am besten gleich an die Arbeit, nicht wahr? Wir haben eine Menge zu tun. Fährst du das Auto weg, während ich hier anfange?«


  Ich strich eine weiße Haarsträhne aus ihrem Gesicht und gab ihr einen Kuß. »Ich bin in zwanzig Minuten zurück«, versprach ich ihr. »Du ruhst dich inzwischen aus und machst dir einen Drink. Wir haben jetzt keine Eile mehr.« Sie lächelte und nickte zustimmend.


  Ich ließ das Auto in einer unbeleuchteten Seitenstraße stehen und machte mich in bester Laune auf den Nachhauseweg. Wir hatten nichts zu befürchten. Ich hatte meine Tasche mitgenommen, und das Exemplar des Buches, das ich Mrs. Moswell gezeigt hatte, steckte sicher in meiner Jackentasche. Ich zog es daraus hervor und wog es liebevoll in der Rechten. Der kalte Nieselregen benetzte den billigen Umschlag, und die schäbigen Goldbuchstaben blitzten im trüben Licht einer Straßenlaterne, als, ich nochmals den Titel las: Richtig essen – länger leben.


  


  Brian W. Aldiss

  
 Sieg der Schwachen


  


  


  Captain Zachary Tebbutt ging langsam die fremde Straße entlang. Obwohl er es ziemlich eilig hatte, den Stützpunkt wieder zu erreichen, war er genügend mit den hiesigen Sitten vertraut, um genau zu wissen, daß in den Augen der Cardards langsame Bewegungen gleichbedeutend mit Würde waren – und Menschen hatten diese Würde auf Turek nötig, wo selbst der kleinste erwachsene Cardard mindestens zwei Meter groß war.


  Einige Cardards starrten Tebbutt nach, obwohl sie unterdessen an Menschen gewöhnt sein mußten, da der irdische Stützpunkt schon vor zwei Jahren ganz in der Nähe angelegt worden war. Ihre kleinen runden Augen, die fast unter der dichten Behaarung verschwanden, verrieten Tebbutt nichts über die Gedankengänge der Eingeborenen. Er interessierte sich allerdings auch kaum für ihre Blicke, sondern mehr für die großen Holzbündel, die viele in seine Richtung schleppten.


  Das Dorf lag am Waldrand, erstreckte sich über den ganzen Hügel und hörte wie abgeschnitten an der Stelle auf, wo die Ebene begann. In den vergangenen zwei Jahren war es unglaublich gewachsen, weil Besucher aus allen Teilen von Turek kamen, um die Fremden zu beobachten und zu studieren, aber trotzdem waren keine Notquartiere entstanden: nur ganze Reihen schlanker Wohntürme.


  Vor dem Dorf lag der Stützpunkt genau am Rand der Ebene. Der größte Block, das riesige Verwaltungsgebäude, war massiv, nüchtern, zweckmäßig und ausgesprochen häßlich. Das Gebäude bestand aus Fertigteilen und stellte das einzige Musterbeispiel irdischer Architektur auf diesem Planeten dar. Vor dem Haupteingang waren die Cardards jetzt damit beschäftigt, einen hohen Stapel aus Ästen und Zweigen zu errichten, die kunstvoll aufgeschichtet wurden.


  Tebbutt kümmerte sich nicht weiter um die emsige Geschäftigkeit der Eingeborenen, sondern marschierte langsam bis an die Schranke und zeigte dort seinen Ausweis vor. Der wachhabende Sergeant gab dem Posten ein Zeichen, er solle die Schranke heben, und fragte Tebbutt gleichzeitig besorgt: »Glauben Sie, daß die Kerle auf dumme Ideen kommen und uns hier angreifen, Sir?«


  »So einfach ist die Sache leider nicht«, antwortete Tebbutt kurz und ging weiter.


  


  Hinter dem Wachlokal lag der riesige Verwaltungsblock, dann kam das übliche Durcheinander aus Lagerschuppen, Werkstätten und provisorischen Unterkünften für das Personal des Stützpunkts. Dahinter erstreckte sich die kahle Ebene, das flachste Stück Land auf Turek, das von Hügeln begrenzt wurde, die allmählich in Vorgebirge und höhere Berge übergingen. Auf der Ebene standen zwei Raumschiffe. Später einmal würde auf dieser Ebene ein gigantischer Raumhafen entstellen, auf dem hundert Schiffe Platz haben – falls alles nach Plan verlief. Nach den Plänen der Erde.


  Tebbutt achtete kaum auf die Schiffe. Er verschwand in seinem Büro und ließ sich dort am Schreibtisch nieder. Er blieb drei Minuten lang unbeweglich sitzen und starrte gedankenversunken seine Schreibmaschine an. Dann zog er die Maschine zu sich heran und spannte einen Berichtsbogen ein. Während er damit beschäftigt war, klingelte das Telefon.


  »Tebbutt, Aufklärung«, sagte er und legte den Schalter um.


  General Jacksons Ordonnanzoffizier erschien auf dem Bildschirm. »Können Sie gleich in General Jacksons Büro kommen, Zac? Der Vizepräsident ist bei ihm, und die beiden Herren möchten mit Ihnen sprechen.«


  »Okay.«


  Er dachte nicht mehr an den Bericht, sondern erhob sich und ging zur Tür. Vorhin war ihm noch heiß gewesen, aber jetzt lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Da er sich ungefähr ausmalen konnte, welche Folgen die Angelegenheit haben würde, hatte er das Gefühl, Augenzeuge einer entscheidenden Phase in der Entwicklung der Menschheit zu sein. Seiner Überzeugung nach hatte die menschliche Rasse hier einen Wendepunkt erreicht, an dem sich ihr zukünftiges Schicksal entscheiden mußte. Während er langsam durch die endlosen Korridore ging, suchte er nach einer Möglichkeit, dem Vizepräsidenten, der sich zu einem Besuch auf Turek aufhielt, diese Überzeugung ebenfalls zu vermitteln.


  


  Vizepräsident Kingsley Durranty trug den einzigen grauen Flanellanzug innerhalb von fünfzig Lichtjahren, was der Entfernung zur Erde entsprach. Er füllte den Anzug gut aus, denn er war untersetzt und breitschultrig gebaut, hatte schwarze Augenbrauen und eisgraue Haare; alles in allem ein Mann ohne Manierismen, der allein dadurch Geschichte machte, daß er der höchststehende Politiker war, der jemals seinen Fuß auf einen fremden Planeten gesetzt hatte. Er wirkte völlig entspannt, beobachtete aber trotzdem aufmerksam und folgerte messerscharf.


  General Sidney Jackson war ein völlig anderer Typ, ein schwergewichtiger Mann, mindestens zehn Jahre älter als Durranty, mit gerötetem Gesicht, spärlichem Haarwuchs und knappen Gesten, als wolle er allein dadurch beweisen, daß er Taten mehr als Worte schätzte und selbst immer bereit war, diesen Grundsatz in seinem Befehlsbereich anzuwenden.


  Er berichtete Durranty eben von Tebbutt. »Er ist ein intelligenter junger Bursche, vielleicht etwas nervös, aber immerhin der einzige von meinen Leuten, dem es bisher gelungen ist, zu einer Art Rapport mit den Eingeborenen zu kommen. Wie Sie wissen, sind die Sprachschwierigkeiten ungeheuer, aber Tebbutt hat sich ein Pidgin-Turek zurechtgelegt, mit dem er sich einigermaßen verständigen kann. Ich muß Sie allerdings davor warnen, daß er eben deshalb mehr Mitleid als das übrige Personal mit den Turekianern empfindet, so daß er höchstwahrscheinlich voreingenommen urteilt.«


  »Das war zu erwarten, nehme ich an.«


  Der General zuckte mit den Schultern. »Mitleid oder Mitgefühl wird immer als Schwäche ausgelegt. Ich habe den Verdacht, daß Tebbutts Mitgefühl diesen Badinki, den Führer der Eingeborenen, der uns dauernd Schwierigkeiten macht, eher noch ermutigt hat.«


  »Vielleicht. Haben Sie Badinki persönlich kennengelernt?«


  »Wer weiß? Für mich sehen die Turekianer alle gleich aus.«


  Ihre Unterhaltung wurde unterbrochen, als draußen lautes winkte dann den Vizepräsidenten zu sich heran. Sie folgten Geschrei ertönte. Jackson warf einen Blick durchs Fenster und dem Beispiel der Soldaten im Hof und starrten nach oben. Drei Drachen flogen über die Schiffe.


  Ihre langen Körper, die an Salamander oder Echsen erinnerten, waren mit gelben Schuppen gepanzert; die breitflächigen Flügel waren gelb-grün gefleckt und hatten mindestens zehn Meter Spannweite. Die Drachen bewegten sich ruckartig voran, als seien ihre mächtigen Schwingen ungeschickt gehandhabte Ruder, mit deren Hilfe sie die Luft zerteilten.


  »Das ist die hiesige Fauna«, stellte Jackson fest. »Die verdammten Biester fliegen ständig über uns hinweg. Aber die Leute im Laserturm holen sie herunter.«


  Die Drachen waren über die beiden Raumschiffe hinweggesegelt. Jetzt näherten sie sich dem Stützpunkt und dem Dorf, wobei sie weiter an Höhe gewannen. Als sie genau über dem Verwaltungsgebäude schwebten, erzielte eine der Laserkanonen den ersten Treffer. Der vorderste Drache flog schwankend weiter, als seine Schwingen schwarz wurden, zu rauchen begannen und schließlich in Brand gerieten. Der Drache wand sich wie eine große verwundete Schlange am Himmel und verlor dabei rasch an Höhe. Seine Begleiter folgten ihm noch ein kurzes Stück, flogen dann aber rasch davon, solange sie selbst unverletzt waren. Captain Zachary Tebbutt wurde in General Jacksons Büro gebeten, bevor der sterbende Drache auf dem Boden aufschlug.


  


  Nachdem der General Tebbutt dem Vizepräsidenten vorgestellt und aus einer Whiskyflasche in seinem Schreibtisch drei Gläser gefüllt hatte, erkundigte er sich: »Soll der Selbstmord tatsächlich wie geplant morgen stattfinden?«


  »Die Eingeborenen errichten bereits den Scheiterhaufen«, antwortete Tebbutt. »Badinki verbrennt sich morgen mittag, wenn wir nicht vorher zusichern, die Ebene hier endgültig zu verlassen.«


  »Wenn sie so stur sind, können wir ebenso unnachgiebig sein«, stellte Durranty fest. »Captain Tebbutt, der General hat mir erzählt, daß Sie ein gewisses Mitgefühl mit diesen Leuten haben, aber wir können uns keine sentimentalen Anwandlungen leisten und müssen ihnen endlich klarmachen, wie die Erde zu dem ganzen Problem steht. Zum Glück bin ich gerade hier, während diese Schwierigkeit auftaucht.«


  »Das ist kein Zufall, Sir. Die morgige Selbstverbrennung findet nur Ihretwegen statt.«


  Der Vizepräsident gab nicht zu erkennen, ob er Tebbutts Bemerkung verstanden hatte. Statt dessen sagte er ruhig: »Meine Herren, ich möchte Ihnen nochmals ins Gedächtnis zurückrufen, wie unsere Regierung auf der Erde die augenblickliche Lage beurteilt.


  Die bemannte Raumfahrt ist inzwischen elf Jahre alt. In diesem Zeitraum haben wir riesige Abschnitte des Universums erforscht. Die Kosten dieser Expeditionen sind geradezu astronomisch hoch gewesen. Bisher haben sich diese Ausgaben nur indirekt bezahlt gemacht. Der Ostblock befindet sich in einer ähnlich ernsten Lage; angesichts der fortdauernden Auseinandersetzungen zwischen Russen und Chinesen wegen Prokyon V bleibt uns wenigstens der schwache Trost, daß es ihnen noch schlechter geht.


  Innerhalb des Gebiets, das unsere Schiffe und Raumfahrer erforscht haben, wurden sieben bewohnbare Planeten gefunden. Nur sieben in elf Jahren. Drei dieser sieben Planeten sind für Menschen kaum bewohnbar. Bis vor einem Jahr war Turek – oder Beta Hydri, um den alten Namen zu gebrauchen – unsere wertvollste Entdeckung. Aber jetzt sind die drei Neuen Planeten jenseits von Turek entdeckt worden, die den ersten Berichten nach ideale Voraussetzungen für eine Besiedlung bieten, weil sie zudem unbewohnt zu sein scheinen. Diese Neuentdeckung bringt uns einen Vorsprung gegenüber den Russen. Sie macht aber auch Turek zu einem wichtigen Zwischenlandepunkt. Wir müssen hier einen Stützpunkt errichten und bis an die Grenzen unserer technischen Möglichkeiten ausbauen. Die Eingeborenen können den Rest des Planeten für sich behalten.


  Anstatt verlassen irgendwo am Rand des Universums zu liegen, befindet Turek sich dann an einer der wichtigsten Routen zu den Sternen. Bisher war das Leben hier sehr ruhig und friedlich, aber das muß sich eben ändern, und ich habe den Auftrag, einen offiziellen Vertrag mit den Turekianern zu schließen.«


  »Mit den Cardards«, warf Tebbutt ein.


  »Wie?«


  »Die Eingeborenen nennen den Planeten Turek und bezeichnen sich als Cardards – analog zu Erde und Menschen.«


  »Sie haben hoffentlich nichts dagegen einzuwenden, wenn ich General Jacksons Ausdrucksweise übernehme und sie Turekianer nenne – analog zu Terra und Terranern. Ich möchte diesen Vertrag mit ihrem Anführer Badinki schließen, aber das ist schlecht möglich, wenn er sich morgen verbrennt, nicht wahr?«


  Tebbutt schüttelte den Kopf. »Sie werden hier niemand finden, der irgendeinen Vertrag mit Ihnen abschließen will, Sir, bevor Sie nicht ihre einfache Bitte erfüllen.«


  »Zac, wir können uns nicht mit einfachen Bitten abgeben, das wissen Sie genau«, sagte General Jackson. »Hier steht einfach zuviel auf dem Spiel. Die Vereinten Freien Nationen haben es gar nicht nötig, lange mit diesen Steinzeitvogelscheuchen zu verhandeln – dieser Badinki ist wahrscheinlich nur deshalb so scharf darauf, sich selbst in Brand zu stecken, weil seine Leute erst vor ein paar hundert Jahren entdeckt haben, wie man Feuer macht. Das ist eine ganz neue Sache! Verlieren Sie um Gottes willen nicht den Blick für richtige Proportionen!«


  »Als wir vor zwei Jahren die Verteidigungslinie eingerichtet haben, hieß es auch, dadurch sollten die Cardards geschützt werden!«


  »Wir können sie nicht davon abhalten, sich selbst anzuzünden«, warf Durranty ein, »und – ganz unter uns gesagt – es ist uns ziemlich gleichgültig, ob einzelne es wirklich tun. Wir können es uns nicht leisten, deswegen in Tränen auszubrechen.«


  »Okay. Aber auf der Erde gibt es genügend Leute, denen das nicht gleichgültig ist.«


  »Mir ist ebenfalls bekannt, daß zwei oder drei unternehmungslustige Reporter auf Turek waren und Badinki interviewt haben. Die Presse hat seinen Namen bekanntgemacht und freundlich über seine politischen Absichten geschrieben – aber diesmal sind keine Journalisten hier, Captain Tebbutt, und die Öffentlichkeit erfährt nichts davon, wenn er sich tatsächlich verbrennt.«


  »Zensur!«


  »Sie scheinen vergessen zu haben, daß sein Tod nicht weiter wichtig ist.« Durranty lehnte sich in seinen Sessel zurück und beobachtete den Captain aufmerksam, ohne sich anmerken zu lassen, was er im Augenblick dachte. Tebbutt zündete sich eine Zigarette an und erwiderte standhaft den forschenden Blick des anderen. »Warum stehen Sie nicht auf unserer Seite, Captain?« fragte Durranty schließlich. »Das Problem ist doch einfach genug. Was beschäftigt Sie so sehr? Versuchen Sie etwa, die ganze Sache vom ethischen Standpunkt aus zu sehen?«


  »Ich habe einfach Angst, Sir.«


  »Dann sind der Vizepräsident und ich eben für Sie tapfer«, sagte General Jackson und lachte.


  »Welche einfache Bitte haben die Turekianer vorgetragen?« fragte Durranty Tebbutt.


  Der General fühlte sich übergangen und warf deshalb sofort ein: »Ich habe Ihnen bereits mitgeteilt, Sir, daß die Eingeborenen verlangen, wir sollen den Stützpunkt auf die andere Seite des Planeten verlegen, wo sich eine ähnliche, aber etwas kleinere Ebene befindet. Das ist ausgeschlossen.«


  »Hoffentlich haben Sie dem Vizepräsidenten auch erzählt, weshalb die Eingeborenen darum bitten – nicht verlangen –, daß wir diese Ebene verlassen und unseren Stützpunkt anderswo errichten.« Tebbutt wandte sich an Durranty. »Für die Eingeborenen ist die gesamte Ebene heilig, Sir – der einzige heilige Ort dieses Planeten. Bei der ersten Landung haben wir sogar einen kleinen Tempel zerstört. Sie bitten uns nur, den ...«


  »Natürlich haben wir den verdammten Steinhaufen bei der Landung zum Einsturz gebracht«, sagte Jackson. »Wo gibt es denn eine heilige Ebene? Hügel oder Täler – aber gleich eine hundertzwanzig Quadratkilometer große Ebene? Mit diesem Unsinn können wir uns nicht abgeben, Tebbutt, das wissen Sie selbst!«


  »Sie müssen berücksichtigen, daß es politische und wirtschaftliche Faktoren gibt, die eine Verlegung des Stützpunkts unmöglich machen, selbst wenn die Lage ernster wäre, als sie im Augenblick zu sein scheint«, sagte Durranty. »Wir müssen sie dazu überreden, den Vertrag so rasch wie möglich zu unterzeichnen, damit wir mit dem Bau des Raumhafens beginnen können.«


  Tebbutt schwieg. Jackson schüttelte den Kopf und wollte etwas sagen, aber der Vizepräsident brachte ihn mit einer kurzen Handbewegung zum Schweigen.


  »Captain Tebbutt, ich möchte mir den toten Drachen ansehen. Würden Sie die Freundlichkeit haben, mich dabei zu begleiten?«


  General Jackson folgte ihnen bis an die Tür seines Büros; dann ging er an den Schreibtisch zurück und griff nach der Whiskyflasche.


  


  Durranty begann zu sprechen, bevor sie das Gebäude verlassen hatten.


  »Captain, Sie spielen vielleicht eine wichtige Rolle in dieser Angelegenheit, die so schnell wie irgend möglich erledigt werden muß, weil jede Minute kostbar ist. Deshalb möchte ich jetzt von Ihnen hören, was Sie beschäftigt und welche ernsthaften Einwände Sie vorzubringen haben. Da Ihr Vorgesetzter uns hier nicht hören kann, erwarte ich ein offenes Wort von Ihnen.«


  »Meine Meinung ist in diesem Zusammenhang ganz unwichtig, Sir. Nur die Cardards sind wichtig – nicht nur um ihrer selbst willen, sondern weil die Methoden, die wir hier anwenden, einen Maßstab dafür setzen, wie die Menschheit in Zukunft andere fremde Rassen behandeln wird, auf die sie vielleicht zufällig stößt.«


  »Glauben Sie etwa, das wüßte ich nicht? Wahrscheinlich habe ich mehr Gelegenheit als Sie gehabt, die ganze Angelegenheit unparteiisch zu betrachten. Ich bin mir durchaus darüber im klaren, daß wir vielleicht einen Eingeborenenaufstand provozieren – oder daß Badinki seine Leute zum Kampf gegen die Eindringlinge aufhetzen kann –, aber wir müssen dieser Möglichkeit unerschrocken und mutig ins Auge sehen.«


  Tebbutt blieb stehen. »Entschuldigen Sie, Sir, aber ich bin der Auffassung, wir sollten hier nicht Mut, sondern Feigheit beweisen.«


  Der Vizepräsident blieb ebenfalls stehen und betrachtete ihn nachdenklich; dabei konzentrierte er sich weniger auf Tebbutts Augen als vielmehr auf seine Lippen, die diese seltsame Äußerung getan hatten.


  »Wir brauchen vor allem Mut, Captain, sonst werden wir früher oder später von diesem Planeten verdrängt. Wir können es uns einfach nicht leisten, in dieser Frage der Verlegung des Stützpunkts nachzugeben. Und wir können es uns ganz bestimmt nicht leisten, die Forderungen der Eingeborenen zu erfüllen, nur weil Badinki gedroht hat, sich sonst selbst verbrennen zu wollen. Das wäre jämmerliche Feigheit.«


  »Die Evolution begünstigt aber den Feigling.«


  »Haben Sie Angst, Captain?«


  »Sogar ziemlich viel, Sir. Nicht meinetwegen, sondern um die Menschheit im allgemeinen. Wir haben begonnen, andere Planeten zu besiedeln. Es ist schon schlimm genug, daß die Menschheit selbst dabei in zwei feindliche Lager gespalten ist, weil weder der Ostblock noch wir zu einer Verständigung bereit sind. Aber trotzdem müßten wir doch imstande sein, die Dinge zu respektieren, die jeder vernünftige Mensch respektieren sollte. Es ist reiner Wahnsinn, die heilige Ebene der Cardards nur deshalb zu entweihen, weil die Verlegung des Stützpunkts ein paar Millionen Credits kosten würde, während die Raumfahrt ohnehin schon etliche Milliarden Credits pro Tag verschlingt. Und wenn Badinki als Märtyrer stirbt, dürfen wir seinen Tod nicht einfach verschweigen und uns weiter einreden, wir hätten es nur mit komischen Pelztieren zu tun. Statt dessen sollten wir über die Situation erschrecken, die wir selbst geschaffen haben, und uns bemühen, das getane Unrecht wiedergutzumachen, anstatt einfach auf stur zu schalten und die Opposition zu überrollen.«


  »Das ist eine ziemlich ungenaue und grob entstellte Zusammenfassung meiner Position, junger Mann.«


  »Tut mir leid, das war keineswegs meine Absicht, Sir.«


  Als Durranty diese doppelsinnige Bemerkung hörte, zog er eine Augenbraue in die Höhe und gestattete sich ein Lächeln.


  Ein Teil des dienstfreien Personals hatte sich um den Drachen versammelt.


  Das große Tier wirkte im Tod fast mitleiderregend. Der unverbrannte Flügel lag halb unter dem mächtigen Körper verborgen, als habe sich der Drache auf einer alten Zeltplane zum Schlafen zusammengerollt. Der lange Schwanz lief in eine merkwürdig zweigeteilte Spitze aus. Die riesigen Facettenaugen waren zur Hälfte mit dicken grauen Membranen bedeckt. Ein Koch hatte sich mit einem scharfen Messer daran gemacht, den Kopf vom Rumpf zu trennen, und unterhielt sich bei der Arbeit lachend mit seinen Kameraden.


  »Es gibt hier auch andere Lebewesen, die weniger abstoßend sind«, sagte Tebbutt. »Ich könnte mit Ihnen ins Dorf fahren, Sir, falls Sie Lust dazu haben, und Ihnen zeigen, wie die Leute hier wirklich leben.«


  »Vielen Dank, ich fahre später mit einer Eskorte durchs Dorf, wenn sich die Dinge wieder etwas beruhigt haben.«


  »Ausgezeichnet, Sir. Darf ich mich jetzt verabschieden, da Sie offenbar keine Verwendung mehr für mich haben?«


  »Nein, Sie bleiben hier!« Durranty sprach zum erstenmal lauter als gewöhnlich. »Sie scheinen stolz darauf zu sein, daß Sie immer sagen, was Sie meinen, aber bisher habe ich noch nicht viel davon gehört. Ich möchte mir nach dem langen Flug endlich wieder einmal die Beine vertreten – kommen Sie, wir gehen zu den Schiffen hinüber. Dabei können wir ungestört miteinander sprechen, und Sie haben Gelegenheit, zur Sache zu kommen.«


  Tebbutt sah sich um. Zwanzig Meter hinter ihm standen die beiden uniformierten Leibwächter des Vizepräsidenten. Er vermutete, daß Durranty ständig mit ihnen in Funkverbindung stand, so daß jedes Wort ihrer Unterhaltung übermittelt und aufgezeichnet wurde. Da er bereits bis zum Hals in der Tinte saß, folgte er dem älteren Mann ohne Widerrede und ging neben ihm her auf die Schiffe zu. Durrantys neutrale Haltung beruhigte ihn keineswegs, denn sie schien nur zu beweisen, daß der Vizepräsident beträchtliche Selbstbeherrschung besaß.


  »Schön, fangen wir also an«, meinte Durranty nach einer längeren Pause. »Was soll die Behauptung heißen, die Evolution begünstige den Feigling.«


  »Das ist ein guter Anfang, wenn Sie gestatten, Sir; da Sie über die Situation hier wahrscheinlich besser als ich unterrichtet sind, hat es keinen Sinn, Tatsachen zu erwähnen, sondern ich muß mich auf eine Diskussion der Maßnahmen im Zusammenhang mit diesen Tatsachen beschränken. Meiner Meinung nach wäre Feigheit in diesem Fall die beste Politik. Wir haben schließlich allen Grund dazu, alarmiert zu sein.«


  Als der Vizepräsident offenbar nicht die Absicht hatte, sich zu diesem Thema zu äußern, fuhr Tebbutt fort: »Der Staat mit der längsten ununterbrochenen Geschichte war Byzanz – tausend Jahre, nicht wahr? Und trotzdem war Byzanz wegen seiner ungünstigen geographischen Position von allen Staaten am schlechtesten zu verteidigen. Die Kaiser waren meistens auf allen Seiten von Feinden umgeben und waren meistens kaum in der Lage, sich selbst zu verteidigen. Deshalb entschieden sie sich für feige Auswege – sie bestachen ihre Feinde mit Land oder schmeichelhaften Verträgen oder Gold; sie zögerten, intrigierten und waren allgemein wankelmütig, zaghaft und feig. Aber ihr Reich blieb zehn Jahrhunderte lang bestehen.


  Später entstand ein anderer Staat, von dem behauptet wurde, er werde ebenso lange Bestand haben – das Dritte Reich. Hitler ließ sich nie zur Vorsicht raten. Er führte gegen alle Krieg, die ihm hätten gefährlich werden können. Deshalb dauerte sein sogenanntes Imperium auch nur zwölf Jahre. Die Evolution begünstigt die Pflanzenfresser, die Vegetarier, die friedlichen Dinosaurier, die Millionen Jahre überdauert haben.«


  »Da wir keine Dinosaurier sind, brauchen wir uns nicht mit ihnen zu befassen«, warf Durranty ein. »Nur tapfere Männer machen Geschichte. Wir erinnern uns an Leonidas, Hannibal, Dschingis-Khan oder Napoleon, aber die Feiglinge sind tot und vergessen.«


  »Die von Ihnen gewählten Beispiele sind nicht eben glücklich, Sir. Natürlich haben diese Männer ihre Spuren hinterlassen – Narben wäre vielleicht besser –, aber sie sind trotzdem unwichtig im Vergleich zu dem Arbeitsscheuen, der das Rad erfunden hat, weil er keine Lust hatte, seinen Schlitten zu ziehen, oder dem Schwächling, der nicht mit den Fäusten kämpfen wollte, so daß er das Schwert erfinden mußte, oder dem Zartbesaiteten, der seinen Hirschschlegel über dem Feuer röstete, weil ihm von rohem Fleisch immer schlecht wurde.«


  »Wir nehmen hier nicht an einer Schuldebatte teil, bei der gute Antworten mit Pluspunkten belohnt werden, Captain. Ob Feiglinge oder Helden – jedenfalls haben wir hier unsere Pflicht zu tun. Darüber kann es keine Diskussion geben!«


  »Okay, Sir, die Tapferen sollen ruhig in den Kampf ziehen und wie Helden fallen. Die Feiglinge bleiben zu Hause in ihren warmen Betten und vermehren sich dort. Wenn wir lange genug bei dieser Methode bleiben, verliert sich vielleicht endlich der kämpferische Zug im Menschen, was wirklich ein Segen wäre.«


  »Interessant! Wollen Sie etwa behaupten, Tapferkeit gehöre zu den überlebensfeindlichen Eigenschaften?«


  »Vielleicht in Zukunft, Sir, obwohl die Vergangenheit wahrscheinlich andere Qualitäten gefordert hat. Vielleicht haben wir jetzt den Wendepunkt erreicht. Tun wir hier unsere Pflicht, wie Sie vorher gesagt haben, verletzen wir die Rechte dieser Leute auf flagrante Weise und wissen nicht einmal, welche Entwicklung wir damit in Gang bringen. Wir sind doch keine europäischen Imperialisten des neunzehnten Jahrhunderts, die Afrika unterworfen haben! Wir können es uns nicht leisten, einen ganzen Planeten gegen uns aufzubringen!«


  »Sie übertreiben, Tebbutt.«


  »Im Gegenteil, ich unterschätze die Gefahr wahrscheinlich sogar erheblich. Wir sind erst zwei Jahre hier – dreiundzwanzig Monate, die etwas kürzer als die irdischen sind –, aber morgen können wir bereits miterleben, wie der erste eingeborene Märtyrer den Flammentod stirbt. Wie werden die Eingeborenen sich den Menschen gegenüber in hundert Jahren verhalten? Und welches Verhältnis entwickelt sich zwischen der Menschheit und anderen fremden Rassen, auf die sie zufällig stößt? Sie stellen hier die Weichen, Sir! Von Ihrer Entscheidung hängt ab, was später auf anderen Planeten geschieht. Warum geben wir nicht einfach ehrlich zu, daß Badinki mit seinem passiven Widerstand sein Ziel erreicht hat. Machen wir doch einen Neuen Anfang, fürchten wir endlich etwas, verlassen wir uns lieber auf die feige Lösung und ziehen wir auf die andere Seite des Planeten, damit die Eingeborenen hier ihren kleinen Tempel wiederaufbauen können, den wir unbeabsichtigt zerstört haben.«


  »Wir sind weit genug gegangen«, sagte Durranty und blieb stehen. »Sie sind hochgradig neurotisch, Captain. Ich werde mit General Jackson über Ihren Fall sprechen und veranlassen, daß Sie abgelöst werden.«


  »Sie können meine Argumente nicht einfach mit der Behauptung beiseite wischen, ich sei hochgradig neurotisch.«


  Der Vizepräsident hatte sich bereits umgedreht und winkte seine Leibwächter heran. Dann wandte er sich an Tebbutt.


  »Ich lasse mich nicht von Ihren kümmerlichen Argumenten beeinflussen, weil es einfacher ist, Badinki morgen den Scheiterhaufen besteigen zu lassen als unseren Stützpunkt einen Meter weit zu verlegen. Es ist keineswegs schwierig, die Nachricht von seinem Tod nicht auf die Erde gelangen zu lassen – wir machen uns vor allem Sorgen wegen der Reaktion neutraler Länder, aber was die Turekianer hier gegen uns unternehmen, kann uns ziemlich gleichgültig sein.«


  Die Leibwächter kamen heran. Durranty nickte ihnen zu.


  Tebbutt blieb allein zurück. Er überlegte kurz und rannte dann auf die Schranke zu, bevor ihn jemand aufhalten konnte.


  


  Von der obersten Plattform des Wohnturms aus war das Knistern und Knacken des großen Feuers deutlich zu hören. Als die ersten Holzspäne mit Fackeln entzündet wurden, hatte Tebbutt einen kurzen Blick über die Brüstung geworfen; dann hatte er keinen zweiten mehr gewagt. Er kauerte auf dem Mosaikfußboden und lauschte angestrengt. Unter ihm auf der Straße versammelte sich eine schweigende Menge. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern.


  Tebbutt zitterte wie Espenlaub, obwohl Badinki und er vor Kälte steif waren – sie hatten die ganze Nacht hier oben im Freien verbracht, während General Jacksons Soldaten das Dorf umstellten und durchsuchten.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, Zachary. Alles ist rasch vorbei. Es dauert nicht lange«, sagte Badinki und legte Tebbutt eine dicht behaarte Hand auf den Arm.


  »Aber selbst diese kurze Zeit bedeutet einen tausendfachen Tod.«


  »Sie fahren uns auf einem Karren dicht ans Feuer, und wir brauchen nur in die Flammen zu springen – dann ist alles vorbei. Schlimm, aber kurz!«


  Tebbutt mußte sich beherrschen, um nicht laut mit den Zähnen zu klappern. »Badinki, ich verstehe dich einfach nicht«, sagte er. »Du hast die ganze Zeit über nur von kleinen, aber nie von großen Dingen gesprochen.«


  »Die großen Dinge erledigen sich von selbst.«


  »Aber ... fürchtest du dich denn gar nicht, Badinki?«


  Der andere machte eine verneinende Handbewegung. »Ich habe schreckliche Angst, Zachary – aber ich fürchte mich noch mehr vor der Schande, wenn ich jetzt nicht ins Feuer springe, nachdem ich vorher so angegeben habe.«


  Tebbutt war so erschöpft und enttäuscht, daß er nicht einmal lachen konnte. »Vielleicht können sie die Nachricht von deinem Tod unterdrücken, aber meinen können sie nicht einfach verschweigen«, sagte er. »Meine Freunde sehen mich sterben, und die Nachricht gelangt früher oder später nach New York. Aber mir fällt eben ein, daß ich deinem Tod allen Glanz nehme, nicht wahr?«


  »Du leidest zu sehr darunter. Du brauchst es nicht zu tun, Zachary. Niemals!«


  Tebbutt schüttelte nur den Kopf. Die Falltür unter seinen Füßen öffnete sich langsam. Behaarte schwarze Köpfe und Arme erschienen, waren ihnen behilflich und holten sie durch den engen Turm herab. Tebbutt staunte wieder einmal darüber, wie groß die Cardards waren, wie fremdartig, wie hilflos und wie harmlos – zumindest noch vorläufig. Badinki und er wurden zu einem kleinen überdeckten Karren getragen, der sich sofort in Bewegung setzte. Die schmalen Räder holperten über das ungleichmäßige Pflaster.


  Tebbutt begann laut zu rufen:


  »Feiglinge rennen davon und erkämpfen sich so das nächste Jahrtausend! Ich bin die Ausnahme, durch die die Regel bestätigt wird, Durranty! Beobachten Sie vom Wachtturm aus, beobachten Sie gut? Beobachten Sie Ihre Niederlage! Niederlagen sind gut für die Menschheit! Alles hat mit einer Niederlage begonnen – als unsere Vorfahren aus den Bäumen vertrieben wurden, entwickelten die Sieger sich zu echten Affen weiter, von denen es heute Tausende in den Zoos der Erde gibt! Lang lebe die Niederlage! Lang leben die Verlierer! Wir müssen alle Verlierer werden und ...«


  Er konnte nicht weitersprechen, weil er einen heftigen Hustenanfall bekam. Die dunklen Rauchschwaden des Scheiterhaufens ließen seine Augen tränen.


  


  Robin Scott

  
 Glücklich davongekommen


  


  


  Das Vorhaben würde die technischen und wirtschaftlichen Reserven des Planeten mindestens zwei Generationen lang bis zum äußersten beanspruchen, aber die große Suche mußte trotzdem unternommen werden. Die Garyoni waren eine kräftige junge Rasse; sie vermehrten sich schnell. Nur ihre angeborene Streitsucht und ihre ausgeprägte Vorliebe für blutige Duelle hatten bisher verhindert, daß es zu der lange befürchteten Bevölkerungsexplosion kam, die nur mit dem Hungertod der gesamten Rasse enden konnte. Aber im Lauf der Zeit erwies sich selbst diese natürliche Auslese als ungenügend, weil inzwischen neue Generationen kleiner Garyoni geboren wurden, die in ihrem unglaublichen Heißhunger am liebsten alles verschlungen hätten.


  Deshalb wurden tausend automatische Sonden zu tausend wahrscheinlich aussehenden Sternen geschickt, wo sie suchen sollten, bis ihnen der Treibstoff ausging. Bei dieser Suche ging es um die seltene Kombination aus Sonnenbestrahlung, Atmosphäre und Wasser, die bedeuten würde, daß die Garyoni einen weiteren Planeten gefunden hatten, auf dem sie sich ausbreiten konnten.


  Über neunhundert dieser Sonden verbrauchten ihren knappen Treibstoffvorrat, schickten einen negativen Untersuchungsbericht nach Hause und gingen im Schwerefeld eines unbekannten Sterns unter.


  Und dann kam endlich ein positiver Befund. Die Telemetriegeräte in Garos, der Hauptstadt des Planeten, begannen in einer anderen Tonart zu klicken, und die aufgeregten Techniker vor den Instrumenten schwenkten ihre Fangarme, während die Nachricht entziffert wurde: der dritte Planet einer winzigen gelben Sonne mit dem richtigen Strahlenspektrum verfügte offenbar über reichlich Wasser und eine Atmosphäre, die der Sauerstoff-Stickstoff-Kohlenstoffdioxyd-Atmosphäre weitgehend entsprach, die auf Garyon so ideale Lebensbedingungen geschaffen hatte.


  Als diese erfreuliche Nachricht bekannt wurde, herrschte großer Jubel auf den Straßen von Garos. Die Ratsversammlung beschloß einstimmig, dem greisen Leiter des Forschungsprogramms den Goldenen Ehrenring zu verleihen, und jeder erwachsene Bürger erhielt eine zusätzliche Konkupiszenzkarte für die ersten drei Raals des neuen Jahres. (Um die unerwünschten Auswirkungen dieser Großzügigkeit allerdings so gering wie möglich zu halten, setzte die Ratsversammlung gleichzeitig die Preise für Feuerwaffen um die Hälfte herab und verdoppelte den Alkoholgehalt aller Getränke, die in den staatlichen Kneipen ausgeschenkt wurden.)


  Die guten Nachrichten leiteten die nächste Phase des Forschungsprogramms ein. Da anzunehmen war, daß ein Planet, der mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit für Garyoni bewohnbar war, bereits über eine ausreichend große Eigenbevölkerung verfügte, befahl der Großrat eine Verzehnfachung der Produktion wirksamer Massenvernichtungswaffen und die Aufstellung eines planetarischen Expeditionskorps. Für diesen Stoßtrupp wurden nur sehr junge Garyoni ausgewählt, die zudem mindestens zehn Kerben an ihren Bajonetten haben mußten. Ihre Ausbildung stand keineswegs unter Zeitdruck: die Sekundärsonde – die zweite Sonde, die auf dem Planeten landen und die entscheidenden Analysen vornehmen sollte – würde ihr Ziel erst in sieben Jahren erreichen. Ihr Bericht benötigte weitere sieben Jahre, um zurück nach Garyon zu gelangen. Und das Expeditionskorps würde nochmals sieben Jahre brauchen, bis es den fremden Planeten vor sich hatte.


  Aber die Sekundärsonde wurde schon bald gestartet, und auf Garyon ging das Leben und Sterben rascher als sonst weiter, während sie im All ihre Bahn zog.


  Die Sekundärsonde schwenkte in eine Kreisbahn um die Sonne ein, bestätigte den Befund ihrer Vorgängerin und veränderte ihre Position, um den dritten Planeten auf seiner Bahn um die Sonne abzufangen. Nach Bekanntwerden dieser Nachricht herrschte wieder grenzenloser Jubel auf den Straßen von Garos. Alle erwachsenen Bürger erhielten nochmals zusätzliche Berechtigungskarten, und Gehazil – der neue junge Direktor des Forschungsprogramms – wurde ebenfalls mit dem Goldenen Ehrenring ausgezeichnet.


  Die Sonde befand sich auf einer Kreisbahn um den Planeten. Hochempfindliche Detektoren tasteten die riesigen Landmassen nach geeigneten Punkten für eine Analyse ab. Bremsraketen wurden gezündet, und die Instrumentenkapsel der Sonde raste pfeifend durch die Atmosphäre, verlangsamte dabei ihren Fall und landete leise plumpsend im Schilf am Ufer eines Abwasserkanals neben der Bundesautobahn 47, die an dieser Stelle eine leichte Steigung inmitten der Industrielandschaft am Passaic River zu überwinden hat. Um diese Zeit herrschte in New Jersey der übliche Stoßverkehr, so daß das leise Geräusch dieser Landung im Brummen der Dieselmotoren schwerer Lastwagen unterging, die zwischen großen Straßenkreuzern langsam die Brückenzufahrt hinaufrollten.


  Die Kapsel lag einen Augenblick lang ganz still, überprüfte sorgfältig ihren Betriebszustand und untersuchte ihre Bereitschaft, den programmierten Auftrag durchzuführen. Nachdem sie festgestellt hatte, daß alles in bester Ordnung war, stieß sie eine kurze Antenne aus und funkte der Sonde ein Kodesignal zu, das nach Garyon weitergeleitet wurde. Sieben Jahre später brachte diese Meldung dem Konstrukteur der Kapsel einen prächtigen Orden ein.


  Die Kapsel setzte nun ihre Atmosphärensonde in Betrieb, nahm eine Luftprobe, um sie zu analysieren, und meldete die Untersuchungsergebnisse, die dabei anfielen.


  »Druck: siebenundneunzig Grugs pro Quadratklinz«, las Direktor Gehazil sieben Jahre später vor.


  »Wunderbar! Ausgezeichnet! Herrlich!« riefen die Techniker und Ratsherren, die sich im Kontrollraum versammelt hatten. Zingal, der Konstrukteur der Kapsel, verschwand freudestrahlend mit seinen Assistenten, um in der Kantine einen Schluck auf das Gelingen des Unternehmens zu trinken. Sie kamen jedoch bald wieder zurück, weil sie die weiteren Ergebnisse auf keinen Fall versäumen wollten.


  


  »Zusammensetzung der Atmosphäre«, las Gehazil vor.


  »Sauerstoff: 738954 Teile pro Million.


  Stickstoff: 240758 Teile pro Million.


  Wasserdampf: 10602 Teile pro Million.


  Argon: 9103 Teile pro Million ...«


  


  Die Berichte liefen jetzt langsamer ein, weil die Analyse der Spurenelemente und Verbindungen komplizierter wurde. Der Jubel auf den Straßen von Garos war schon fast hysterisch. Die bisherigen Resultate stimmten fast genau mit der Atmosphäre von Garyon überein. Jetzt fehlte nur noch genügend Kohlenstoffdioxyd – eine Voraussetzung für die Existenz eßbarer Pflanzen –, das die Atmosphäre dieses Planeten geradezu ideal machen würde.


  Die Kapsel übermittelte langsam weitere Meßwerte.


  »Kohlenstoffdioxyd: 300 Teile pro Million ...«


  Auf den Straßen von Garos fanden tumultartig Orgien statt. Entwertete Berechtigungsscheine trieben wie dürres Herbstlaub im Wind.


  Dann kam die Enttäuschung:


  »Kohlenstoffmonoxyd: 250 Teile pro Million ...«


  Die entfesselten Massen schwiegen betroffen. In Garos herrschte plötzlich drohendes Schweigen. Aber der alte Saankel, der Leiter des Ratsausschusses für atmosphärische Fragen, faltete seine Fangarme in einer hoffnungsvollen Geste und sprach von der Möglichkeit, Filter zu benutzen, und von den Wundern, die ›Planeteningenieure‹ vollbringen würden. Nur wenige schlossen sich seinem Beispiel an und falteten ebenfalls die Fangarme. Trotzdem hätte alles noch viel schlimmer sein können ...


  Da die Analyse unterdessen noch schwieriger geworden war, meldete die Kapsel nur in größeren Zeitabständen weitere Ergebnisse ihrer Analyse:


  


  »Helium: 4 Teile pro Million.


  Krypton: 3 Teile pro Million.


  Neon und Xenon: jeweils 2 Teile pro Million ...«


  


  Die Techniker hatten unterdessen ihren ersten Schock überwunden. Immer mehr gefaltete Fangarme wurden sichtbar, und einige Optimisten, die ihre gute Laune bewahrt hatten, brauchten ihre letzten Berechtigungsscheine auf. Der Großrat bestellte Filtermasken für die Angehörigen des Expeditionskorps, das eben auf dem Raumhafen von Garos verladen wurde. Es war unwahrscheinlich, daß sich auf einem Planeten mit soviel Kohlenstoffmonoxyd in der Atmosphäre gefährliche Lebensformen entwickelt hatten, aber man konnte schließlich nicht wissen. Vielleicht gab es dort eine Art natürliches Filtersystem ...


  Die Kapsel neben der Autobahn analysierte jetzt die komplizierten Verbindungen:


  


  »Äthylen: 2 Teile pro Million.


  Stickstoffdioxyd: 1,75 Teile pro Million.


  Wasserstoffsulfid: 17 Teile pro Million ...«


  


  Zingal, der Konstrukteur der Instrumentenkapsel, machte als erster Schluß. Er stürzte sich aus dem Fenster des Kontrollraums und landete vierzig Stockwerke tiefer auf der belebten Hauptstraße. Der neue Orden wurde Gehazil von der Brust gerissen, und dann wurde die Brust vom restlichen Körper gerissen. Die unübersehbaren Massen, die eben noch vor Freude und Begeisterung gejubelt hatten, wurden in ihrer verständlichen Enttäuschung zu Mördern, wodurch das Übervölkerungsproblem des Planeten zumindest zeitweise gelöst war.


  In den Kasernen außerhalb der Hauptstadt zog der Generalstabschef den Auftrag für Filtermasken zurück und befahl die Auflösung des Expeditionskorps. Sein Ordonnanzoffizier warf fragend ein: »Es ist doch bestimmt möglich, Filter für das andere Zeug in der Atmosphäre zu konstruieren, Sir?«


  Der Generalstabschef nickte müde. »Vielleicht. Aber der Planet läßt sich nicht besiedeln, wenn er nicht zumindest eine Atmosphäre besitzt, in der Pflanzen gedeihen. Und unter den dortigen Verhältnissen würde nicht einmal Tameel wachsen, von eßbaren Pflanzen ganz zu schweigen.«


  


  Die Kapsel hatte ihre Analyse der Planetenatmosphäre beendet. Ohne Rücksicht auf die Tatsache, daß unterdessen niemand mehr an den Ergebnissen ihrer Untersuchung interessiert war, arbeitete sie der ursprünglichen Programmierung folgend weiter. Sie stieß einen beweglichen Metallschlauch aus, an dessen Spitze ein Suchknopf saß, der auf kleinste Wassermengen ansprach. Der Schlauch wand sich durchs Schilf am Ufer des Passaic und tauchte unter die Oberfläche. Ventile öffneten sich, dann begann eine Pumpe tief im Innern der Kapsel zu summen. Flußwasser wurde nach oben gepumpt und lief in den Vorratsbehälter der Kapsel, um dort analysiert zu werden.


  Die völlig überlasteten Instrumente brannten schlagartig durch. Die Kapsel schien sich schweigend aufzubäumen und verschwand in einer gedämpften Detonation. Das Geräusch ging im Lärm zahlreicher Dieselmotoren unter, und auf Garyon war ohnehin niemand mehr an weiteren Resultaten der Analyse interessiert.
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